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   Studentin Silke, fällt bei ihrer Tante, einer reichen Kapitänwitwe aus Hamburg-Blankenese, in Ungnade und steht quasi auf der Straße. Kollegin Rita arbeitet auf St. Pauli und nimmt Silke mit. Dort kommen beide auf die Idee, eine Lesbenshow auf die Bühne zu legen – mit großem Erfolg. Von da an sind sie als „scharfes Duo“ in Sachen Liebe unterwegs. Aber werden sie alle Abenteuer des Dirnenlebens überstehen können oder zu Opfern des Milleus, denn Gefahren lauern überall. 
 
    
 
   Eine spannende, mitreißende Story aus der bewährten Feder von Lisa Thomsen, die ihrer Geschichte auch einen Schuss Humor mitgibt und Ihnen vergnügliche Lesestunden garantiert!
 
    
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
   Ein frischer Wind umfing Silke Nielsen, als sie die Uni verließ. Mit wehendem Haar und langen Schritten eilte das blonde Mädchen über die Stufen hinunter.
 
   »Mensch, Silke, renn doch nicht so!«, rief ihr ein dunkelhaariges Mädchen nach, das kurz nach Silke das Gebäude verlassen hatte. Silke blieb stehen und wartete ab, bis die Studienkollegin, Rita Dahlberg, nachgekommen war. »Ich dachte, wir gehen noch auf einen Sprung in 'Günters Pinte'?«, fragte Rita und wischte sich das lange, wehende Haar aus der Stirn.
 
   »Geht leider heute nicht«, erwiderte die blonde Silke.
 
   »Hast du etwas Besseres vor?«
 
   »Man kann es so nennen. Tante Swolke gibt Audienz, und ich muss erscheinen. Die gute Tante kann Unpünktlichkeit nicht ausstehen, und sie ist ohnehin sauer auf mich.«
 
   »Wegen deiner matten Leistungen?«
 
   »Du sagst es«, bestätigte Silke dumpf. »Also gut, auf 'nen kleinen Kaffee können wir uns zusammensetzen. Aber nicht bei Günter. Da trifft man immer wer weiß wen und hakt sich fest.«
 
   »Gehen wir in die kleine Cafeteria, die drüben am alten Kanal liegt?«
 
   »Okay«, gab Silke nach. Auf dem Weg sprachen sie nicht viel. Sie hatten gegen den böigen Wind zu kämpfen, mit dem der Winter in Norddeutschland seinen Abschied ankündigte.
 
   »Du siehst sehr besorgt aus«, meinte Rita, als sie an einem der kleinen Tische saßen und heißen Kaffee tranken. »Deine Tante Swolke scheint ja ein richtiger Drachen zu sein!«
 
   »So will ich es nicht unbedingt nennen«, meinte Silke nachdenklich. »Sie lebt einen anderen Stil. Sie ist eine sehr wohlhabende Kapitänswitwe, musst du wissen. Nach dem Tod meiner Eltern, sie verunglückten mit ihrem Wagen auf der Autobahn bei Hannover, hat sie mich unter ihre Fittiche genommen. Aus mir soll etwas werden, sagt sie. Und sie lässt es sich allerhand kosten: das Studium, meine Bude, meinen Lebensunterhalt. Ich wüsste echt nicht, wie ich das finanzieren sollte.«
 
   »Ich bin auch nicht viel besser dran als du«, versuchte Rita Dahlberg zu trösten. »Und ich habe keine reiche Tante Swolke, die mich finanziert. Ich muss es alleine tun.«
 
   »Ich wundere mich ohnehin immer, wie du es schaffst, über die Runden zu kommen.«
 
   »Ich schaffe es halt«, gab Rita sparsam zur Antwort. »Mal hier, mal dort ein wenig jobben. Es geht schon. Aber sag, hast du echt Bedenken, dass dir deine Tante den Monatsscheck sperrt?«
 
   »Hab ich«, gab Silke zu. »Und weißt du, was dann kommt? Dann muss ich wieder in diese alte Kapitänsvilla nach Blankenese zurück, muss ihr vorlesen, sie auf ihren Wanderungen am Elbufer begleiten und mir die ganzen Erinnerungen anhören, die nun mal ihr Lebensinhalt sind. Und das brächte mich um!«
 
   »Nun, das Fallbeil ist noch nicht gefallen«, erklärte Rita.
 
   »Mal bloß nicht den Teufel an die Wand!«, murmelte Silke. »Ich glaube, ich schaffe das nicht. Ich habe, im Gegensatz zu dir, keine einzige Vorlesung geschwänzt. Aber ich krieg es nicht in den Kopf, obwohl ich mich nicht gerade als blöd bezeichnen will.«
 
   »Nimm Nachhilfe!«
 
   »Bei Hajo vielleicht? Komm, der hat doch anderes im Kopf. Ich hab's schon probiert. Er versuchte den ganzen Nachmittag an meinen Oberschenkeln zu fummeln.«
 
   »Solange er nur gefummelt hat, geht es ja. Bei mir kam er zur Sache.«
 
   »Bei dir?«
 
   »Und wie!«, bestätigte Rita. »Ist aber schon eine Weile her. Es war in Planten und Blomen, hinter einem Rhododendron ...«
 
   »Also weißt du!«, stammelte Silke.
 
   »Du bist doch auch nicht von gestern«, meinte Rita kichernd.
 
   »Und wenn es einen in Planten und Blomen so überkommt, kannst du es ja nicht vor den Leuten auf der Bank machen.«
 
   »Man könnte sich in seine vier Wände zurückziehen«, empfahl Silke.
 
   »Irrtum«, erklärte Rita. »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.« Sie seufzte. »Na ja, hat sich nie wiederholt. Leider. Jetzt schickert Hajo ja mit dieser knochendürren Dänin herum. Weiß gar nicht, was er an diesem Klappergerüst findet?«
 
   »Ich muss los«, sagte Silke nun entschlossen. »Ein anderes Mal höre ich mir gerne deine erotischen Abenteuer an.«
 
   »Ich könnte dir was erzählen!«
 
   »Du wirst lachen: Ich glaub es dir aufs Wort«, entgegnete Silke. »Übernimmst du meinen Kaffee? Bin leider vollständig pleite. Es reicht gerade noch für die Fahrt zur Audienz.«
 
   »Alles klar, Lütte, ich drück dir die Daumen und die Fußzehen.«
 
   »Das werde ich brauchen können«, bedankte sich Silke und ging.
 
   Während der Fahrt nach Blankenese versuchte Silke krampfhaft, sich Entschuldigungen einfallen zu lassen. Ihr graute davor, sich nun von Tante Swolke »examinieren« zu lassen, wie es die Kapitänswitwe bezeichnete. Tante Swolke hatte selbst ein Jura-Studium hinter sich. Doch einen juristischen Beruf hatte sie nie ausgeübt, nachdem sie den Kapitän Elmar Ernemann geheiratet hatte. Dank der guten Beratung seiner tüchtigen Gattin gelang es dem Kapitän später, als Teilhaber in eine Reederei einzusteigen. Er starb als wohlhabender Mann, und Silke war der Ansicht, Tante Swolke habe soviel Geld, dass sie darin baden könne.
 
   Dann stand Silke Nielsen vor der alten, schönen Villa. Sie war heute ein Vermögen wert. Oft genug waren Makler an die Tante herangetreten, die ihr das Haus mit allem Drum und Dran abkaufen wollten. Aber Tante Swolke blieb hart. Sie residierte mutterseelenallein in diesem Gebäude mit seinen vierzehn Zimmern und einem prächtigen Blick über die Elbe.
 
   »Komm herein!«, schallte blechern die Stimme von Frau Ernemann aus dem Lautsprecher. Silke zuckte zusammen. Nun schien auch die allerletzte Gnadenfrist abgelaufen zu sein.
 
   Die Studentin ging über den breiten, sehr gepflegten Kiesweg durch den schönen Garten, der jetzt noch recht kahl wirkte, hinauf zum Haus. Feindselig schienen die Fensteraugen das Mädchen zu betrachten.
 
   Tante Swolke nahm Silke unter der Tür in Empfang. Die alte Dame war eine sehr elegante Erscheinung. Das schneeweiße Haar lag in ordentlichen Wellen um den Kopf. Frau Ernemanns Gesicht war immer ein wenig gebräunt. Das ließ die stahlblauen Augen ein wenig streng leuchten. Swolke Ernemann trug ein taubenblaues Kostüm in zeitlosem Schnitt und nur wenig Schmuck.
 
   »Ich habe dich bereits vor einer halben Stunde erwartet, Silke«, ermahnte sie tadelnd.
 
   »Ich habe die Bahn nicht mehr erwischt.«
 
   »Dann macht man sich früher auf den Weg«, erwiderte die Tante, bei der es keine Entschuldigung fürs Zuspätkommen gab. »Geh durch in das Kapitänszimmer«, bat sie. »Ich habe noch ein Telefonat zu erledigen.«
 
   Das »Kapitänszimmer« war der wichtigste Raum des Hauses und wohl auch der größte. Seine vier breiten Fenster mit den dunkelgrünen Velourvorhängen wirkten wie eine Bühne, in deren Hintergrund die Elbe mit den Schiffen und Kähnen ein sehr schönes Bild bot.
 
   Der Raum war voller Antiquitäten aus der christlichen Seefahrt und somit ein Schmuckstück für sich. Silke hingegen empfand ihn als muffig und bedrohend, als ein Relikt einer vergangenen Epoche.
 
   Silke ging um den großen Schreibtisch herum. Ein Meister hatte ihn aus edlem Tropenholz geschnitzt. Dort stand ein Bild des Kapitäns, den Silke als einen fröhlichen scherzenden Menschen in Erinnerung hatte. Besonders amüsant war der Onkel immer gewesen, wenn er im Schein des Kaminfeuers sein unendliches Seemannsgarn gesponnen hatte. Da waren die flackernden Schatten an den Wänden zu Klabautermännern und Seeungeheuern geworden ...
 
   »So, nun bin ich bereit!«
 
   Die Stimme von Tante Swolke hinter Silkes Rücken klang wie ein Urteil.
 
   »Willst du dich nicht setzen?«
 
   »Ich werde es im Stehen ertragen, Tante Swolke!«
 
   »Was ist das für ein Ton? Setz dich. Nein, nicht hinter den Schreibtisch. Dorthin, an den Kamin!«
 
   Empörung flammte aus den hellen Augen, nachdem Silke Anstalten gemacht hatte, sich auf dem allerheiligsten Platz des Raumes, dem Schreibtischsessel, niederzulassen.
 
   »Ich habe deine Prüfungsergebnisse durchgelesen. Sie sind skandalös«, begann Swolke Ernemann. »Woran liegt es deiner Meinung nach, dass du so schlechte Leistungen bringst?«
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   »Was heißt, du weißt es nicht? Das muss man wissen! Lernst du zu wenig? Die Großstadt bietet viel Abwechslung und wohl auch schädliche Ablenkung ...«
 
   »Ich verbummle die Nächte nicht!«, warf Silke trotzig ein.
 
   »Unterbrich mich nicht!«
 
   »Ich kann mir das Lernvermögen nicht aus den Fingern saugen«, fuhr Silke nun heftig fort. »Ich tue, was ich kann. Aber es geht nicht. Es geht einfach nicht, verdammt!«
 
   »Verdammt, das durfte in diesem Hause nur einer sagen, und das ...«
 
   »Das war dein lieber Mann!«, platzte Silke heraus. Ritt sie der Teufel? Oder was war mit ihr los, dass sie derart in Opposition gegen die Tante ging?
 
   Swolke schwieg eine Weile. Sie hielt den schmalen Kopf gesenkt und sah dann auf.
 
   »Du wirst die Universität verlassen«, verkündete sie schließlich. »Du wirst dein Zimmer in diesem Hause wieder beziehen. Und dann überlegen wir gemeinsam, wie wir dich doch noch voranbringen können.«
 
   »Ich werde die Uni verlassen«, sagte Silke. »Aber ich werde hier nicht wieder einziehen!«
 
   Die alte Dame sah ihre Nichte mit großen Augen an.
 
   »Was willst du dann tun?«, fragte sie ein wenig hilflos.
 
   »Ich werde in der Stadt bleiben. Ich werde jobben.«
 
   »Was ist das?«
 
   »Arbeiten, ganz einfach arbeiten. «
 
   »Vielleicht als Verkäuferin? Als Bedienung oder Putzfrau?«
 
   »Und wenn ich Klofrau im Hauptbahnhof sein muss, ich werde nicht mehr hier leben. Es wird Zeit, dass ich die Verantwortung für mich selbst übernehme. Du hast sie lange genug getragen, Tante Swolke.«
 
   »Gut, aber ich kann dich dann finanziell nicht mehr unterstützen.«
 
   »Das erwarte ich auch gar nicht. Ich sagte es bereits: Ich werde jobben.«
 
   »Welch ein scheußliches Wort.«
 
   »Darauf kommt es nicht an, sondern auf das Geld, das man verdient. Vielleicht kann ich dir eines Tages mal zurückzahlen, was du so erfolglos in mich investiert hast!«
 
   »Du trägst das Erbe deiner unseligen Mutter in dir!«, rief Swolke schrill. »Aus meinem Bruder wäre mehr geworden als ein kleiner Eisenbahninspektor, wenn er nicht seinerzeit diese Fischertochter aus Finkenwerder geheiratet hätte.«
 
   »Bitte, Tante Swolke, lass die Toten ruhen und gib ihnen nicht die Schuld daran, dass ich einfach überfordert bin. Du erwartetest zu viel von mir und ich wohl auch. Also bitte, lass mich mein Leben nach meinem Geschmack leben.«
 
   »Bitte, wie du willst«, entgegnete die alte Dame schneidend und verletzt. »Aber beklage dich nicht hinterher!«
 
   »Bei dir? O nein, niemals. Das fiele mir nie ein, Tante Swolke. Du kannst dann die Wohnung kündigen. Du hast sie ja auch gemietet.«
 
   »Das werde ich auch tun. Zum nächstmöglichen Termin. Ich denke, unsere Unterredung ist beendet. Du hast mich sehr enttäuscht und tief verletzt, Silke.«
 
   »Das tut mir leid, Tante Swolke.«
 
   »Zu spät. Und nun geh. Ich habe Kopfschmerzen!«
 
   Dann stand Silke draußen. Der Wind hatte sich gelegt. Nach ersten Blüten roch die Luft, und Silke Nielsen fasste wieder neuen Mut. Andere lebten auch. Warum sollte sie nicht auch leben können.
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      Etwas Geld hatte Silke gespart. Aber es ließ sich leicht ausrechnen, wie lange es noch reichen würde. Als Silke in die Alsterdorfer Straße kam, in der sie ihre kleine möblierte Wohnung hatte, kam ihr Frau Rutz bereits im Treppenhaus entgegen.
 
   »Fräulein Nielsen«, begann sie. »Ich habe einen Anruf von Frau Swolke Ernemann aus Blankenese bekommen. Frau Ernemann hat ...«
 
   »Die Wohnung gekündigt. Ich weiß«, sagte Silke müde. »Wann also genau muss ich raus?«
 
   »Tschja, Ihre Tante ist man eine feine Frau. Zwei Monate geht das wohl noch. Vielleicht besinnen Sie sich dann ja doch noch und ...«
 
   »Danke, Frau Rutz«, unterbrach Silke und schloss die Tür auf. Tante Swolke hatte der Vermieterin wohl das Herz ausgeschüttet. Das machte Silke wütend. Die Rutz war ohnehin so eine Art Detektivin im Auftrag der Frau Ernemann gewesen. Vielleicht war es nicht einmal das schlechteste, von hier weg und in ein anonymes Mietshaus zu ziehen. Doch Silke wusste schon jetzt: Leicht würde es nicht sein, auf dem angespannten Wohnungsmarkt etwas zu finden.
 
   Silke ließ ihre Blicke über die Bücher gleiten, die so lange fast ihr einziger Lebensinhalt gewesen waren. Nutzlos. Es war vorbei. An der Uni hatte sie nun nichts mehr verloren.
 
   Silke öffnete die Schreibtischschublade und nahm einen Geldschein aus dem kleinen Kästchen. Es war aus Olivenholz geschnitzt und stammte von Onkel Elmar. Von einer seiner letzten großen Reisen hatte er es mitgebracht und es dem damaligen Schulmädchen geschenkt. Silke betrachtete das Kästchen fast zärtlich und schloss dann die Schublade. Ihr war, als schlösse sie damit einen Abschnitt ihres Lebens.
 
   Dann zog sie sich die weißen Leggins an, die sie günstig erstanden hatte. Sie zog den wollenen Schlabberpullover über den Kopf, schlüpfte in die Kniestiefel und nahm dann den Mantel vom Haken.
 
   Vor der Tür stand die dicke Rutz. Sie tat, als würde sie das Geländer polieren.
 
   »Rubbeln Sie man nur nicht den Lack weg, Frau Rutz«, empfahl Silke spöttisch.
 
   »Ja, gehen Sie denn noch weg heute Abend?«
 
   »Ja«, sagte Silke. »Ich gehe noch weg. Und wissen Sie wozu? Nein? Ich will es Ihnen sagen: Ich werde mich hoffnungslos besaufen!«
 
   Frau Rutz fiel der Lappen aus der Hand. Als Silke die Treppe hinunterging, wurde sie von der Dicken überholt. Es bestand kein Zweifel, dass nun gleich in der Blankeneser Kapitänsvilla das Telefon läuten würde. Doch Silke hatte dafür nur ein amüsiertes Lächeln übrig.
 
   Eine halbe Stunde später stand Silke vor »Günters Pinte« die meist von Schülern und Studenten besucht wurde. Schon von außen sah man, dass recht viel los war.
 
   Qualm umfing Silke, als sie eintrat. Ein paar Grüße flatterten ihr entgegen, die sie erwiderte. Sie hängte ihren Mantel an die Garderobe und wühlte sich durch die Leute.
 
   An der langen Theke entdeckte sie schließlich Rita. Sie beschäftigte sich mit zwei Oberschülern, von denen Silke wusste, dass sie gelegentlich als Dressmen arbeiteten.
 
   »Und immer hübsch die Kaumuskeln trainieren, damit eure Gesichter schön rechteckig und männlich werden«, hörte Silke die Freundin spötteln, als sie sich an die drei heranschob. »Dann habt ihr auch allerhand Chancen, bei 'ner alten Lady im Bett den Geldbeutel aufzumöbeln.«
 
   »Hallo«, sagte Silke.
 
   »Hallo, Lütte, dass du doch noch gekommen bist! Wie war's denn?«
 
   »Vernichtend«, lautete Silkes Kommentar.
 
   »Hey, ihr zwei Laufstegkönige, macht euch mal hier vom Acker. Ich habe mit meiner Freundin Geheimnisse zu beklönen, die nicht für eure Radartüten bestimmt sind«, befahl Rita den beiden Schülern. Maulend zogen sie ab, denn sie hatten Rita Dahlberg zu etlichen Drinks eingeladen und sich natürlich gewisse Hoffnungen gemacht.
 
   »Es ist aus mit der Uni«, seufzte Silke. »Und die Wohnung hat sie mir auch schon gekündigt. In zwei Monaten muss ich dort raus. Bin auch nicht unglücklich. Die alte Rutz war mein Wachhund.«
 
   »Und jetzt? Ich meine: Was willst du machen?«
 
   »Irgendwo jobben«, meinte Silke. »Hab noch keine genauen Vorstellungen. Deshalb wollte ich ja mit dir reden. Du bist immer bei Kasse und nie kaputt von der Arbeit.«
 
   »Na ja, mir fliegt es auch nicht so einfach zu. Was trinkst du?«
 
   »Ein Hütchen«, bat Silke und meinte damit einen Weinbrand, der mit ein wenig Cola aufgefüllt war.
 
   Wenig später stießen sie an.
 
   »Du hast mir nie erzählt, was du eigentlich genau machst«, erkundigte sich Silke.
 
   »Ich sprech nicht gern drüber«, versuchte Rita auszuweichen. »Es ist nicht jedermanns Geschmack, auch wenn man dabei ganz gut verdient.«
 
   »Womit denn?«
 
   »Hör zu, Lütte, du bist mir immer ein bisschen prüde vorgekommen. Ich weiß nicht, wie du reagierst.«
 
   »Also, ich bin keine Jungfrau mehr, wenn du das meinst«, erklärte Silke entrüstet. »Ich hab es zwar noch nicht hinter einem Busch getrieben, dafür aber in einer Scheune im Alten Land. Das ist genauso schlimm, oder?«
 
   »Es ist gar nicht schlimm«, widersprach Rita. »Bumsen ist völlig normal. Damit erhältst du dir dein seelisches Gleichgewicht. Und bei unseren Möglichkeiten werden nur die Saudummen ungewollt schwanger.«
 
   »Aber was hat das mit deinem Job zu tun?«
 
   »Zuerst mal gar nix«, gab Rita zur Antwort. »Also, ich arbeite auf Sankt Pauli ...«
 
   »Als Nutte?« Silke riss die Augen auf.
 
   »So toll ist es auch wieder nicht«, schränkte die Dunkelhaarige ein. »Ich arbeite als Animiermädchen.«
 
   »Aha!«
 
   »Was - aha?«
 
   »Nur so. Und was - ich meine, was genau musst du da machen?«
 
   »Animieren«, sagte Rita. »Anmachen. Die Männer zum Trinken ermuntern und natürlich mittrinken. Aber da gibt es Tricks, damit man nicht angetüdelt aus der Kneipe geht.«
 
   »Und weiter nichts?«
 
   »Na hör mal«, erklärte Rita entrüstet. »Das ist schon etwas. Außerdem gehe ich oben ohne.«
 
   »Oben mit gar nix?«
 
   »Einen dünnen Schleier, wenn die Ärsche die Heizung nicht ordentlich angedreht haben«, sagte Rita kichernd. Die Sprache, die sie nun verwendete, war Silke ein wenig fremd. »Na ja, und ich setz mich schon mal bei einem auf den Schoß. Es kommt auch vor, dass er fummelt. Wenn es mir gefällt, lass ich ihn. Wenn nicht, dann spring ich ab.«
 
   »Ob ich das auch könnte?«
 
   »Das weiß ich doch nicht«, sagte Rita Dahlberg trocken. »Mir macht es eigentlich Spaß. Es ist so prickelig, wenn du 'nen alten Glatzkopf so heiß machen kannst, dass ihm beinahe die Hose platzt.«
 
   »Und wenn er wirklich will?«, fragte Silke mit aufgerissenen Augen.
 
   »Im ersten Stock sind die Nutten«, erklärte Rita. »Dort werden alle Männer bedient, die wir unten aufgegeilt haben, verstehst du? Na ja, manche gehen dann auch mit den Gästen mal rauf.«
 
   »Und du? Bist du schon mal mit raufgegangen?«
 
   »Also Lütte, jetzt wird es mir zu intim. Du fragst mich ein Loch in Bauch. Übrigens, ich habe ab elf Schicht. Kannst ja mal mitkommen. Das Lokal gehört einem Italiener. Ein hundegeiler Bock. Aber der steht nur auf Minderjährige. Fliegt jedes Jahr drei- oder viermal nach Thailand und tobt sich aus, verstehst du?«
 
   »Eigentlich nicht«, murmelte Silke.
 
   »Also, kommst du nun mit oder nicht?«
 
   »Ich guck mir's vielleicht mal an«, zögerte Silke.
 
   »Aber mach keine Zicken. Seferino, so heißt der Italiener, verträgt das nicht. Ich zahl dann und ruf ein Taxi. Okay?«
 
   »Okay«, stimmte Silke mutig zu. Es war nicht so, dass Silke von diesen Dingen keine Ahnung gehabt hätte. Sie wusste, dass es St. Pauli gab. Auch von St. Georg wusste sie, dem Viertel, in dem sich auch der sogenannte Baby-Strich befand. Aber Silke Nielsen war damit bisher noch nie in Berührung gekommen.
 
   Wenn aber Rita dort arbeitete, konnte es so schlimm nicht sein. Ein paar Minuten später fuhren sie los.
 
   Das Lokal lag in einer Seitenstraße. Es trug den abgedroschenen Namen »Dolce Vita« und gab von außen nicht viel her. Unter der Tür ging ein sogenannter Anreißer auf und ab. Während die Mädchen aus dem Taxi stiegen, animierte er gerade einen Mann in mittleren Jahren.
 
   »Willste 'ne supergeile Show sehen?«, fragte er. »Alles live. Einer ausm Kongo besteigt 'ne Astatin. Das musste gesehen haben. Also, der geht da ran wie ein Holsteiner Gaul, Junge. Komm nur rein. Kannst direkt an der Lustbalustrade sitzen. Da biste live zwischen den Beinen.«
 
   Der Mann zuckte die Schultern und zeigte wenig Interesse.
 
   »Dann schieß in Wind, du Wichser«, zischte der Anreißer. Nun sah er die Mädchen und pfiff durch die Zähne.
 
   »Mensch, Lolo, wen hast du denn da im Schlepptau?«, sprach er Rita an.
 
   »Lolo?«, fragte Silke irritiert.
 
   »Ist mein Deckname«, flüsterte Rita. »Wir haben alle Decknamen wegen der Männer.« Dann wandte sie sich an den Türsteher. »Na, wie laufen die Geschäfte, Ricky?«
 
   »Saumäßig«, brummte der bullige, tätowierte Kerl. »Seit das Salombo ein neues Programm hat, läuft nix mehr. Den Bimbo kann Seferino in Pension schicken, so abgeschlafft ist der. Kriegt keinen mehr hoch.«
 
   Rita schob Silke voran. Und dann standen sie im Lokal. Der Boden war mit rotem Teppich ausgelegt. Zahlreiche Nischen erlaubten zunächst gar keinen Überblick. Hinter einer langen Bartheke standen ein paar stark geschminkte Mädchen.
 
   Ein gutaussehender, südländischer Typ kam heran. Er trug einen dunklen, perfekt sitzenden Anzug und eine Fliege.
 
   »Hallo, Seferino«, grüßte Rita. »Ich hab 'ne Freundin mitgebracht. Macht doch nix, oder?«
 
   »Die sieht ja aus wie aus der Käsefabrik«, bemerkte der Chef in fast akzentfreiem Deutsch etwas spöttisch. »Wie heißt du denn, Mädchen?«
 
   »Silke.«
 
   »Na dann setz dich mal dort drüben in die Ecke. Ist für Personal reserviert. Wenn einer dich anmacht, klopfst du ihm auf die Griffel, claro?«
 
   Silke nickte tonlos. Rita war verschwunden. Eines der Oben-ohne-Mädchen brachte Silke etwas zu trinken, betrachtete sie und ging dann wieder davon.
 
   Zehn Minuten später war Rita wieder da. Silke erkannte die Freundin fast nicht wieder, denn Rita hatte sich, wie die anderen Mädchen auch, ziemlich stark geschminkt.
 
   »Das muss so sein, wegen dem Licht«, sagte sie und lächelte maskenhaft. »Und jetzt muss ich etwas tun. Guck mir einfach mal zu und amüsier dich, ja?«
 
   »Ich will es versuchen«, stammelte Silke.
 
   Rita war zu einem älteren Herrn getreten. Sie sagte ein paar Worte, lächelte und streichelte ihm die Wange. Dann bestellte der Mann etwas zu trinken. Es war Sekt oder vielleicht sogar Champagner. Aus der Ferne konnte es Silke nicht genau erkennen.
 
   Es sah so aus, als würde Rita Unmengen in sich hineinschütten. Sie beschäftigte sich auch mit anderen Gästen. Je länger ihr Silke zusah, um so selbstverständlicher erschien ihr, was Rita hier tat. Es war eine Arbeit wie jede andere. Nur vielleicht lukrativer.
 
   Nach einiger Zeit öffnete sich an der Stirnseite des Lokals ein dunkelblauer Vorhang. Es erschien ein hünenhafter Neger, der alsbald ein Liebesspiel mit einer kleinen, zierlichen Asiatin begann. Die Gäste waren mit den Animiermädchen an den vorderen Rand der Bühne gerückt und lauschten gespannt dem dramatischen Stöhnen der Asiatin, die sich unter dem schwarzen Körper wie eine Schlange wand und ihm ständig den Unterleib entgegenschleuderte. Es war eine schlechte Show, aber die Männer begeisterte sie.
 
   »Na, was sagst du?«
 
   »Meinst du diese Live-Show?«, fragte Silke. »Äußerst schwach. Der Kerl hat sich doch nur drauf herumgewälzt. Werden so die Leute verdummt?«
 
   »Manchmal macht er es auch richtig«, sagte Rita. »Aber er war heute schon viermal dran. Und abgejodelt hat er auch schon. Einmal fällt auch der stärkste Baum um.« Sie kicherte und sah zu dem schweißbedeckten Akteur, der sich mit seiner Partnerin zurückzog.
 
   »Ich meine, was sagst du zu meinem Job?«
 
   »Geht schon«, meinte Silke.
 
   »Dann mach's doch auch«, empfahl Rita. »Ich sag Seferino Bescheid.« Und fort war sie. Ein paar Minuten später stand der Italiener vor Silke.
 
   »Du willst also hier arbeiten?«
 
   »Naja«, meinte das blonde Mädchen halbherzig.
 
   »Mach deinen Pulli hoch!«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Stell dich nicht so an. Ich will deinen Busen sehen. Der ist wichtig für den Job.«
 
   Silke war perplex.
 
   »Na mach den Pulli rauf«, befahl Rita. »Das gehört dazu!«
 
   Silke trug keinen BH. Sie schloss die Augen und schob den Pullover so hoch wie möglich.
 
   »Ganz passabel«, lobte Seferino. »Hängt kein bisschen, hat aber Streifen.«
 
   »Die kriegt sie mit der Sonnenbank weg«, tröstete Rita.
 
   »Bene«, meinte der Italiener. »Morgen um elf. Gewehr bei Fuß. Capito?«
 
   Und damit war Silke Nielsen als Animiermädchen angestellt.
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   Der erste Abend war für Silke Nielsen furchtbar. Zwar hatte sie Rita mündlich eingewiesen.
 
   »Du musst das alles ganz locker vom Hocker machen«, sagte sie. »Bloß nicht verkrampfen. Das merkt der Kerl. Dann wandert er ab und spendiert dir nichts.«
 
   »Und worüber soll ich denn mit ihnen reden?«, fragte Silke ängstlich.
 
   »Das bestimmt der Mann«, erklärte Rita und klebte sich die Wimpern an. Sie saßen in einer Art Garderobe in den hinteren Räumen.
 
   Es roch nach Schweiß, Parfüm und Schminke. Das schrille Gekicher der Mädchen erfüllte den Raum. Es wurde durcheinander geschwatzt. Etliche Nationen waren hier auf engem Raum zusammengedrängt.
 
   »Ab und zu kommt es vor, dass dir einer an den Busen oder zwischen die Beine greift.«
 
   »Und was soll ich dann machen?«
 
   »Menschenskind, stell dich nicht so. Vertröste ihn auf später und zieh ihm sanft die Hand aus deinem Slip. Mit so 'nem einzigen Griff macht er dir doch nix kaputt, oder? «
 
   »Aber trotzdem«, sagte Silke.
 
   »Ich war mal in Ferien in Oberbayern. In einem Kaff. Da hat die Kellnerin mehr ausgehalten. Später war die draußen im Garten. Ich habe wenigstens drei Kerle gezählt ...«
 
   »Gleichzeitig?«
 
   »Hintereinander, du Schaf«, sagte Rita. »Und ab heute heißt du Kiki, alles klar.«
 
   »Ein saublöder Name. Erinnert mich an den Hähnchenfraß von so 'ner Fast-Food-Kette.«
 
   »Die Namen verteilt Seferino. Sei froh, dass er dich nicht Orlanda oder so was getauft hat. Die Mollige da drüben kommt aus Polen. Sie muss sich Möpschen nennen.«
 
   »Passt doch zu ihr, oder nicht?«
 
   »Sie hieße lieber Tamara, hat sie mir gesagt. Und jetzt, raus auf den Präsentierteller. Es war der Erste. Die Kerle haben wieder Floppen. Und merk dir, wenn er nicht guckt, schüttest du dein Glas auf den Teppich oder in den Sektkübel. Aber mach's geschickt. Die Kerle werden stocksauer, wenn sie drauf kommen.«
 
   »Es wird schon schiefgehen«, meinte Silke fast aufgekratzt. Sie trug ein erregend kurzes Röckchen, das ihr Rita verpasst hatte. Darin kamen die langen, schlanken Beine sehr gut zur Geltung. Dass sie barbusig zu animieren hatte, war sehr ungewohnt. Deshalb trug sie jetzt noch einen hauchdünnen Schal, der nichts verhüllte, sie eher noch erotischer erscheinen ließ.
 
   Ein paar der Stammkunden hatten das neue Gesicht gleich entdeckt. Silke war noch keine fünf Meter ins Lokal gekommen, als ihr ein grauhaariger, eleganter Mann auf den Fersen war.
 
   »Hallo Schätzchen, ich bin Harry«, sagte er. »Wollen wir was trinken?«
 
   »G-gern«, stotterte Silke.
 
   »Was möchtest du?«
 
   »Schampus«, sagte sie, wie aus der Pistole geschossen.
 
   »Aber deinen Namen wirst du mir verraten?«
 
   »Kiki«, sagte sie und eilte los, um ihre Bestellung an den Mann zu bringen.
 
   »Renn doch nicht wie 'ne Verrückte«, zischte Rita. »Du bringst ja den ganzen Laden durcheinander mit diesem Gerenne. Lass dir Zeit. Du hast ihn doch schon an der Angel.«
 
   So brachte »Kiki« die Flasche an den Tisch. Ausgerechnet eine der dunkelsten Nischen hatte sich dieser Harry ausgesucht. Er schenkte ein und stieß mit ihr an.
 
   »Also, auf dein Wohl, Kiki«, sagte er. »Bist 'ne richtig süße Maus. So schüchtern bist du. Wohl neu im Geschäft, wie?«
 
   »Ganz neu nicht«, log Silke. »Also, dann mal Prost!« Als er seinen Kopf zur Seite drehte, schüttete sie ihr Glas auf den Boden. »Ich bin ja so schrecklich durstig«, sagte sie dann holprig lachend und schenkte sich nach. »Ooops, ist doch was daneben gegangen!« rief sie kichernd, denn die Flasche schäumte über.
 
   So ging es eine ganze Weile. Sie schaffte eine Flasche nach der anderen heran.
 
   Aber dann packte Harry Silkes Handgelenk. Er lächelte und kam mit seinem Gesicht nahe heran.
 
   »Hör zu, Kiki, jetzt reicht es mit dem Theater. Der Boden quietscht ja schon vor Nässe. Jetzt machen wir zwei mal Nägel mit Köpfen!«
 
   Sie starrte ihn entsetzt an.
 
   »Du hast mich ganz schön auf die Palme gebracht. Hier - fühl mal!« Er hatte ihre Hand genommen und sie geführt.
 
   »Ach du lieber Gott!«, rief Silke erschrocken.
 
   »Na, so mächtig bin ich nun auch wieder nicht«, sagte er und legte seine Hand um ihren Busen, während er Silkes Hand vor Ort festlegte, so dass sich das Mädchen nicht vom Fleck rühren konnte.
 
   »Jetzt stell dich doch nicht so dumm an«, sagte er ärgerlich. »Mach ein bisschen was.«
 
   »Aber was denn?«
 
   »Mann, bist du blöd!«, rief er und ließ sie los. »Lass dir dein Lehrgeld wiedergeben. Du kannst nicht mal anständig saufen!«
 
   Da sprang Silke auf und lief in die sogenannte Garderobe. Sie hockte sich vor den Spiegel und heulte, bis ihr die Schminke am Hals herablief.
 
   »Du liebe Zeit!«, rief die hereinkommende Rita aus. »Was ist denn los mit dir?«
 
   »Er - er hat ...« schluchzte Silke. »Er hat ...«
 
   »Na, was hat er denn? Dir zwischen die Beine gegriffen?«
 
   »Er hat meine Hand zwischen seine Beine gelegt. Du weißt schon wohin!«
 
   »Und daraus machst du ein Drama? Hättest du mal zwei Minuten mit ihm gespielt, und es wäre alles vorbei gewesen.«
 
   »Ich hätte ...?«
 
   »Es gehört manchmal dazu!«
 
   »Auch das?«
 
   »Auch das«, sagte Rita. »So 'n bisschen Fummeln ist ganz normal. Hast du noch nie was von Petting gehört? Davon wirst du weder krank noch schwanger. Also, ich weiß gar nicht, was das Theater soll ...«
 
   »Du bist wohl verrückt geworden!«
 
   Wutschnaubend kam Seferino in die Garderobe gestürzt. »Sie hat vier Flaschen Schampus mit Harry getrunken und dann Theater gemacht.«
 
   »Ich hab ja gar nicht soviel getrunken!«, heulte Silke auf.
 
   »Sie hat es so auf den Boden geschüttet, dass es Harry gemerkt hat!«, schnaubte der Italiener. »Du gehst sofort raus und entschuldigst dich bei ihm.«
 
   »Bei dem?«
 
   »Beim Senat nicht, dusslige Kuh!«
 
   Und jetzt raus. Mann, ist das eine Zicke!«
 
   Silke bekam einen Schubs und stand draußen. Wenig später hockte sie mit jenem Harry in einer anderen Nische. Sie nippte an einer Cola. Der Mann hing mit geschlossenen Augen im Sessel und seufzte verzückt, während sich Silke bei ihm »entschuldigte«.
 
   Danach fand Silke in ihrem Slip einen neuen Hunderter. Harry musste ihn unbemerkt hineingeschoben haben. So meinte das Mädchen, dass es nun so schlimm auch wieder nicht war. Und von dieser Stunde an war sie nicht mehr so »zickig«, wie es der Italiener bezeichnet hatte.
 
   Nach ein paar Tagen hatte sie den Bogen heraus. Sie verdiente überraschend gut. Schon nach Kurzem besaß sie eine Anzahl von Stammkunden, auf die sie recht gut einzugehen wusste.
 
   »Der Kleine, Dicke«, erzählte sie Rita, »der ist ein hohes Tier bei der Stadt. Er hat seinen Spaß daran, wenn du richtig säuisch mit ihm sprichst. Also Ausdrücke habe ich von dem gelernt. Ich kann es dir sagen! Und der Lange, der immer mittwochs kommt, der will von mir wissen, wie ich es treibe. Dem habe ich vielleicht Storys aufgetischt.«
 
   »Jedenfalls machst du dich ganz gut. Seferino ist mit dir zufrieden«, sagte Rita. »Es ist doch alles gar nicht so schlimm, oder?«
 
   »Überhaupt nicht«, meinte Silke. Sie war immer ein wenig angetüdelt, wie sie es selbst bezeichnete. Das machte sie lustig, manchmal regelrecht ausgelassen. »Wenn man erst einmal begriffen hat, wie leicht man die Kerle um den Finger wickeln kann, ist das Ganze ein Kinderspiel.«
 
   »Na fein, dass du es begriffen hast, Silke. Ich glaube, du bist bald die beste Kraft in diesem Laden.«
 
   »Du, guck mal, die beiden dort drüben? Der im weißen und der im himbeerfarbenen Anzug. Sehen nicht wie normale Gäste aus.«
 
   »Sind auch keine«, zischte Rita. »Das sind Luden. Zuhälter, wenn du das verstehst. Die ködern die Mädchen. Lass dich bloß auf nichts ein. Nicht mal auf ein Gespräch. Sonst bist du morgen auf dem Strich in Sankt Georg und übermorgen im Eros-Center.«
 
   Im weiten Bogen umschlich Silke die beiden Männer. Ihre Anzüge waren teuer. Sie trugen Uhren und Schmuck vom Feinsten. Wachsame Blicke durchwanderten das Lokal.
 
   »Heh du, Puppe!«, rief einer zu Silke. »Komm mal her!«
 
   »Tut mir leid, bin besetzt«, erklärte Silke.
 
   »Du sollst herkommen!«
 
   Silke achtete nicht darauf. Da plötzlich fühlte sie sich am Arm gepackt.
 
   »Du kleines Scheißnüttchen!«, sagte der Blonde dicht an ihrem Ohr. »Du sitzt wohl auf deinen Lauschern? Trink einen mit uns!«
 
   »Ich hab keinen Durst.«
 
   »Bist du 'ne Animierpflaume oder biste keine?«
 
   »Lasst mich in Ruhe. Was wollt ihr denn von mir?«
 
   »Mit dir reden. Bisschen fummeln vielleicht. Einen schönen Busen hast du. Nicht schlabbrig, schön fest ...«
 
   »Nimm deine Dreckspfoten weg, Lude!«
 
   »Was hast du gesagt?«
 
   »Sperr die Ohren auf«, sagte Silke mit einer Kälte, die sie selbst erschreckte.
 
   Da kam Seferino aus dem Nebenraum. »Muss ich mich von denen anmachen lassen, Seferino?« fragte sie.
 
   »Haut ab, Männer«, drohte der Italiener. »Lasst hier drinnen die Weiber in Ruhe, sonst lass ich euch ein paar blaue Bohnen in die Eier jagen, capito?«
 
   »Okay, okay, blas dich nicht auf, Seferino, nur weil sich dieses Stinktier mokiert. Wir wollen ja keine aus deinem Puff. Nur gucken, ob keine abgesprungene Tülle bei dir untergekrochen ist. Hast du die schon mal gesehen?«
 
   Sie schoben ihm das Foto eines asiatischen Mädchens zu.
 
   »Solche gibt es viele auf Sankt Pauli. Die haben doch fast alle die gleichen Gesichter. Bei mir arbeiten auch zwei. Sind aber direkt aus Pattaya gekommen. Und nun haut ab, sonst ...«
 
   »Schon gut!«, sagte der Größere der beiden und hob die Hände ein wenig an. Dann sah er in Silkes Gesicht.
 
   »Deine Fresse merk ich mir, Dreckshure, verkommene!«, drohte er. Dann gingen sie. Silke war über diesen Auftritt erschrocken gewesen, vergaß ihn aber bereits nach ein paar Tagen.
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      Eines Tages verließ auch Rita Dahlberg die Uni.
 
   »Ich habe keine Lust mehr mit dieser doppelten Plackerei«, sagte sie zu Silke. »So muss ich dann nicht nur gelegentlich arbeiten, sondern kann jede Nacht hier sein. Ich sehe es doch an dir, wie klotzig du verdienst.«
 
   »Es geht mir auch gut«, lobte Silke. »Ich habe eine tolle neue Wohnung bekommen und bin gerade dabei, sie mir einzurichten. Mann, was bin ich froh, bei der alten Rutz draußen zu sein. Die hat mich zum Schluss nur noch belauert.«
 
   »Dann wundert es mich allerdings, dass deine Tante Swolke nicht aufgekreuzt ist.«
 
   »Da kennst du Tante Swolke schlecht«, erklärte Silke lächelnd. »Sie ist unheimlich stolz. Ich könnte, glaube ich, in der Gosse liegen, ohne dass sie mir die Hand reichen würde, bevor ich nicht wie ein Hund zu Kreuze gekrochen bin.«
 
   Es blieb für Silke nicht aus, dass sie Kontakt zu den Dirnen bekam, die im ersten Stock des Hauses lebten. Dort hatten sie ihre Unterkünfte, die ihnen gleichzeitig als Arbeitszimmer dienten. Seferino, dem das Haus gehörte, vermietete sie ihnen teuer genug.
 
   Nur selten kam eine von den Dirnen ins Lokal. Seferino versuchte den Schein einer gewissen Anständigkeit zu wahren. Obwohl man hinter vorgehaltener Hand flüsterte, der Lokalbesitzer sei mit der Mafia im Bunde, handle mit Rauschgift und bessere sein Taschengeld mit schmutzigen Kinderpornos auf, die er in Thailand selbst drehen sollte.
 
   »Er ist eine Obersau«, wusste Teresa, eine bejahrte Dirne, die aus dem spanischen Süden stammte und vor langer Zeit schon als Gastarbeiterin nach Deutschland gekommen war. »Er kassiert uns ab wie ein Weltmeister.«
 
   Silke ging gern einmal zu Teresa. Faszinierend war das doppelbödige Leben, das diese Frau zu leben verstand. Sie hatte den großen Raum mit einer Trennwand versehen. In der einen Hälfte stand die sogenannte Bank, auf der Teresa ihre Freier bediente. Und im Nebenraum war Teresas Welt. Darin standen ein gedrechseltes Bett aus dem Spanienladen, ein dazu passender Schrank und eine Sitzecke. An den Wänden hingen Heiligenbilder, ein großer Fächer und eine gestickte Mantilla.
 
   »Das ist meine Heimat«, pflegte Teresa stolz zu sagen. »In dieses Bett ist noch kein männliches Wesen gekommen, außer meinem Kater Felipe. Aber der ist kastriert.«
 
   Die Frau mit den großen dunklen Augen wirkte auch ungewöhnlich ernst, wenn sie lachte. Aber sie hatte ein schönes, ein warmes, dunkles Lachen, das an das Murmeln eines Flusses im dunklen Wald erinnerte.
 
   »Möchtest du noch einen kleinen Kaffee? Es ist eine gute Mischung aus meiner Heimat.« Teresa hatte den starken Kaffee in einer kleinen Espressomaschine auf der Gasflamme gekocht.
 
   »O ja, gerne, Teresa«, bat Silke. Es war ein Uhr vorbei. Unten war nicht viel los. Seferino war in Thailand. Ein dicker, kurzbeiniger Italiener namens Stefano vertrat ihn. Stefano war ein eitler Gockel. Die Mädchen betrogen ihn nach Strich und Faden. So nahm sich Silke immer eine halbe Stunde Zeit und kroch bei der Prostituierten unter, weil sie sich bei ihr irgendwie heimisch fühlte.
 
   »Du, Teresa, was denkt man eigentlich, wenn man eine Dirne ist?«
 
   Die Frau mit dem schwarzen, straff zurückgekämmten Haar hielt inne mit dem Einschenken und stellte dann die Kanne auf den Tisch. Sie befühlte sorgsam den dunklen Haarknoten. Man sah
 
   Teresa an, dass sie einmal eine bildhübsche Frau gewesen war. Aber nun hatte das Leben seine Spuren hinterlassen.
 
   »Was man denkt? Du fragst Sachen! Ich weiß es eigentlich nicht, Kiki. Ich habe in einer Fabrik gearbeitet. Früher. Da wollten mich viele Männer. Na gut, hab ich mir gesagt, machst du es. Aber nicht umsonst. Ich habe es für meine Familie getan, in Fahrstühlen, im Lager, hinter Kabeltrommeln und unter den Schreibtischen in der Buchhaltung. Bis ich rausgeflogen bin. Naja, dann habe ich weitergemacht. Immer so weiter.«
 
   »Und du wirst so weitermachen?«
 
   »Ich habe mir in meiner Heimat ein Haus gekauft«, bekannte sie stolz. »Noch ein, zwei Jahre vielleicht. Dann mache ich Schluss.«
 
   »Also hat es dir etwas gebracht, auf den Strich zu gehen?«
 
   »Das Haus! Ja, das Haus hat es mir gebracht. Ich hätte gerne Kinder gehabt. Vier wenigstens. Ich krieg keine mehr. Sie haben mir vor sechs Jahren eine Totaloperation gemacht. Naja, so ist es. Trink deinen Kaffee, sonst wird er kalt.«
 
   Silke spürte, dass Teresa nicht mehr darüber reden wollte. Außerdem klopfte es. Teresa ging zur Tür, blickte durch das Guckloch und öffnete. Ein dunkelhaariger Mann trat ein.
 
   »Gleich, Ali«, sagte sie. Dann streifte sie die Bluse ab und stand im schwarzen Spitzenbüstenhalter da. Sie hatte eine sehr barocke Figur. »Er ist Türke. Einer von der Müllabfuhr. Es geht schnell mit ihm. Wenn du willst, kannst du im spanischen Zimmer warten.«
 
   »Nein«, lehnte Silke erschrocken ab. »Ich muss sowieso wieder runter.«
 
   »Du scheenes blondes Hur«, sagte der Mann und griff Silke an die Bluse.
 
   »Lass sie in Ruhe, Ali!«, sagte Teresa scharf.
 
   Fast fluchtartig verließ Silke den Raum, eilte die Treppe hinab und gelangte vom Treppenhaus aus ins Lokal.
 
   »Wo bleibst du denn?«, kiekste der kurzbeinige Stefano. »Männer wie Sand am Meer und keine Huren da!«
 
   »Ich bin keine, merk dir das, du Scheißer!«, giftete Silke. Es war nicht ausgeblieben, dass sie sich die Sprache des Milieus angewöhnte.
 
   »Jede Animierdame hat es irgendwann gemacht!«
 
   »Bevor ich es mit dir mache, lass ich 'nen Metzgershund ran«, gelobte Silke und schob sich lächelnd auf einen Gast zu. Ihre Hand fuhr ihm kraulend in den Nacken.
 
   »Na, mein Seuterchen?«, fragte sie. »Gibst du mir einen aus?«
 
   »Was möchtest du denn?«
 
   »Ich trinke für mein Leben gern Champagner. Köpf uns ein Fläschchen, Möpschen!« Hinter der Theke hantierte die füllige Polin und das Spiel begann vom neuen.
 
   Wenn Seferino nicht da war, kam auch Teresa hin und wieder ins Lokal. Heute erschien sie gegen drei Uhr morgens. Sie trug ein schwarzes, schillerndes Lurexkleid und wirkte darin sehr elegant. Der Ausschnitt war sehr gewagt und gab ihre enorme Oberweite den Blicken preis. Nicht selten gelang es Teresa, einen Gast mit nach oben zu nehmen. Stefano tolerierte es.
 
   Gegen vier Uhr morgens war das Lokal fast leer. Da öffnete sich die Tür und es traten jene Männer ein, die Silke ganz am Anfang ihrer Tätigkeit auf so unangenehme Weise kennengelernt hatte.
 
   »Zwei Whiskys!«, rief der große Blonde und klatschte einen Schein auf die Theke.
 
   »Wir schließen gleich«, sagte Möpschen, die Polin.
 
   »Schenk ein, du Kommunistenhure!«, sagte der Schwarzhaarige. Dann hatte er Silke entdeckt. Er stieß seinen Kumpan in die Seite. »Guck mal, die von neulich.«
 
   »Ach ja, die Schöne mit dem frechen Maul!«, erinnerte sich der Blonde. Ein breites Grinsen rann ihm über das Gesicht. »Hab ja gesagt, Eddy, dass ich mir diese Fresse merken werde. Und ausgerechnet heute ist Seferino nicht da. Der ist ja mit 'm Bumsbomber nach Thailand geflogen.« Er lachte schallend.
 
   Silke verspürte Angst. Aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
 
   »Gib ihnen die Whiskys«, sagte sie zu Möpschen. »Es kommt auf ein paar Minuten nicht mehr an.«
 
   »Oh, du fängst zu denken an?«, fragte der Dunkelhaarige, der sich Eddy nannte. »Wie gescheit du geworden bist. Komm mal her.«
 
   Silke ging langsam auf ihn zu. Da zerrte er sie an sich. »Lass dich mal so 'n büschen abnoddeln«, säuselte er. »Mal sehen, wie du wo gebaut bist.«
 
   Da riss sich Silke los.
 
   »Rühr mich nicht an, du Sau!«, zischte sie. »Ich zieh dir 'ne Flasche über die Birne!«
 
   Die anderen Mädchen waren wie erstarrt und hatten sich in einer Ecke zusammengedrängt. Nur Teresa war an der Bartheke sitzengeblieben und zündete sich jetzt eine Zigarette an. Sie rauchte stets mit Spitze. Ihre Bewegungen waren langsam und elegant.
 
   »Hau ab, du spanische Bumsbüchse!«, fauchte sie Eddy an. Doch Teresa lächelte ihm ruhig ins Gesicht. »Du bist hier im Weg. Die Kleine schnappen wir uns. Es ist noch keine Tülle mit Eddy und Kooki fertig geworden. Noch keine, verstehst du?«
 
   »Stefano!«, kreischte Möpschen. Die Dicke verlor die Nerven und rannte mit hochgeworfenen Armen hinter der Theke hervor.
 
   »Ja, was gibt es ...?«,Da wurde der kleine Italiener der Zuhälter ansichtig. »Was wollt ihr denn hier?«, fragte er verblüfft.
 
   »Dir die Eier schleifen«, klärte Eddy ihn auf und lachte meckernd.
 
   »Raus!«, kreischte Stefano.
 
   »Guck dir die Witzfigur an!«, rief der blonde Kooki und klatschte sich auf die Schenkel. »Los, Eddy, schnapp dir die Nutte mit dem losen Maul. Wir bringen sie rüber zu Charly und reiten sie zu. Das wird ein Spaß.«
 
   Silke begann quer durch das Lokal zu laufen und versuchte den Hinterausgang zu erreichen. Aber der Zuhälter war schneller. Er umklammerte das Mädchen und zerrte es nach vorn.
 
   Da plötzlich hatte Teresa eine kleine Waffe in der Hand. Sie richtete sie auf den blonden Kooki, der auf einmal ganz weiß wurde unter der höhensonnengegerbten Haut.
 
   »Lass sie sofort los, oder ich mach den hier alle, so alle, wie es nur geht!«, drohte Teresa ganz ruhig.
 
   »Mach keinen Quatsch, Teresa ...«, stotterte Kooki.
 
   »Mach ich auch nicht«, drohte die Spanierin. »Ihr wisst es! Und wenn ihr noch mal hier aufkreuzt, dann geht ihr hoch. Ein paar Jahre Santa Fu sind euch dann sicher. Doch denke ich, ihr wollt eure Ruhe haben. Deshalb haut ab und es passiert nichts. Gar nichts!«
 
   Der Dunkelhaarige stieß Silke von sich, so als habe er sich an einem heißen Eisen verbrannt. Dann verließen sie fluchtartig das Lokal.
 
   »Bravo, Teresa!«, riefen ein paar Mädchen. »Mensch, das war ja Spitze. Ganz große Klasse war das!«
 
   Die alternde Dirne lächelte müde. Als Silke nun herankam, streichelte Teresa mit ihrer Hand das Gesicht des Mädchens.
 
   »Du solltest dir einen anderen Job suchen«, riet sie mit ihrer tiefen Altstimme. »Denen bist du nicht gewachsen, Chica. Die wollen dich. Und sie werden dich eines Tages bekommen!«
 
   »Mach ihr keine Angst!«, kreischte Stefano. »Das sind doch Hosenscheißer, oder hast du nicht gesehen, wie sie geflüchtet sind?«
 
   »Doch«, antwortete Teresa rau. »Aber deinetwegen haben sie sich nicht fortgemacht, oder?«
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       »Eigentlich haben mich die Loddels immer in Ruhe gelassen«, meinte Rita nachdenklich, als Silke von dem schrecklichen Erlebnis erzählte. »Du musst sie irgendwie verärgert haben!«
 
   »Wie denn?«, fragte Silke und hob die Arme. »Ich habe ihnen nichts getan.«
 
   »Dann haben sie dich halt auf dem Kieker. So etwas kommt vor.«
 
   »Teresa hat gemeint, ich soll den Job wechseln«, berichtete Silke.
 
   »Ach Teresa! Die redet leicht. Anderswo ist es auch nicht anders. Bei Seferino wissen wir doch, was wir haben. Wir müssen wenigstens nicht mit den Kerlen ins Bett. In anderen Kneipen ist das nämlich an der Tagesordnung.«
 
   »Trotzdem! Ich habe ganz einfach Schiss«, gab Silke zu bedenken. »Sie werden wiederkommen. Ich habe es im Gefühl.«
 
   »In drei Tagen ist Seferino wieder zurück. Der hat 'nen langen Arm, glaub mir. Sie werden es nicht wieder wagen, ins Lokal zu kommen.«
 
   »Und draußen? Ich meine auf der Straße? Was ist, wenn sie mich dort erwischen?«
 
   »Mensch!«, rief Rita. »Jetzt mach dir mal nicht gleich in die Hosen. Du fährst doch immer mit dem Taxi. Und ich bin ab jetzt immer dabei. Wir beide werden das Kind schon schaukeln. Mach dir doch kein Kopfzerbrechen!«
 
   Es gelang Rita nicht ganz, die Bedenken der Kollegin zu zerstreuen. Silkes Gesicht war blass. Sie hatte schon wahre Horrorgeschichten über Zuhälter gehört.
 
   »Du darfst dich jetzt in nichts hineinsteigern«, riet Rita. »Denk nicht mehr dran. In ein paar Tagen hast du es wieder vergessen.«
 
   »Hoffentlich! Mir ist das alles einfach nicht geheuer.«
 
   Dann kam Seferino zurück. Er war heiter und gelöst, schien bester Laune zu sein. Daher hielt es Silke für günstig und angebracht, mit dem Italiener über ihr Problem zu sprechen.
 
   »Wenn ich da bin«, sagte er tröstend, »werden dir diese Kerle keinesfalls zu nahe treten.«
 
   »Ich müsste mir sonst einen anderen Job suchen«, äußerte sie, und dies klang wie eine verborgene Warnung. »Wäre ja klar, dass Rita dann mit mir geht.«
 
   »Aber weshalb denn einen anderen Job? Du und Rita, ihr seid meine besten Kräfte. Ihr macht gute Umsätze. Ich möchte nicht gerne auf euch verzichten.«
 
   »Dann tu etwas dafür!«, empfahl Silke.
 
   In den folgenden Tagen kehrten die beiden Zuhälter nicht mehr ins »Dolce Vita« zurück. Es schien, als habe Seferino doch allerhand Macht. Die Mädchen kamen im Taxi, stiegen unmittelbar vor dem Lokal aus und wurden vom Anreißer Ricky in Empfang genommen. Das Gleiche geschah umgekehrt nach Feierabend.
 
   »So wichtig bist du diesen Kerlen gar nicht«, meinte Rita nach einer Woche. »Die haben doch ihre Tüllen laufen. Sicherlich versuchen sie, Nachschub zu bekommen. Aber ich bezweifle, ob sie dafür große Schwierigkeiten in Kauf nehmen.«
 
   Dann kam Seferino mit einem Angebot. Er ließ die Mädchen in sein luxuriös ausgestattetes Büro kommen, das in den hinteren Räumen des Gebäudes lag.
 
   »Ich habe den Club Tremolino gekauft«, verkündete er. »Er liegt in Sankt Georg.«
 
   »Ich kenne dieses Lokal«, erklärte Rita. »Es ist eine heruntergekommene Bude. Da verkehren doch nur Fixer und Abgestürzte.«
 
   »Das soll anders werden«, erklärte Seferino. Er schenkte den Mädchen Champagner ein.
 
   »Ich kann das Zeug nicht mehr sehen, nicht mehr riechen, geschweige denn trinken«, wies Silke zurück.
 
   »Das, was du im Lokal trinkst, ist kein Champagner«, gab der Barbesitzer mit einem schiefen Lächeln zu bedenken.
 
   »Aber es steht doch auf dem Etikett«, empörte sich Silke.
 
   »Man kann vielerlei Etiketten auf eine Flasche kleben«, war die lakonisch klingende Antwort. »Geschäft ist eben Geschäft. Bisher hat sich kaum einer beklagt. Also trinkt, denn ich habe euch ein echt faires Angebot zu machen. «
 
   »Da bin ich aber gespannt«, meinte Rita und strich die dunkle Mähne in den Nacken.
 
   »Die brutale Live-Show ist ziemlich out«, begann Seferino zu erklären. »Es hat kaum jemand noch hingeguckt, wenn unser Neger die Asiatin gebumst hast. Die Männer stehen mehr auf Erotik, auf Anmache. Sie wollen Lust kriegen, versteht ihr? «
 
   »Nicht ganz«, sagte Silke zögernd.
 
   »Ihr beide habt klasse Körper«, stellte Seferino fest.
 
   »Wissen wir selber«, warf Rita ein.
 
   »Dann zeigt sie auch!«
 
   »Also Striptease!«, erriet Rita. »Mensch, Seferino, das ist doch Mega-out! Das war mal in, als Opa mit der Unterhose auf die Oma ist.«
 
   »Ich meine nicht diesen Striptease«, wies Seferino zurück. »Ich meine eine richtige Erotikshow, die ihr beide hinlegen könntet.«
 
   »Eine Lesbenshow also?«, fragte Rita.
 
   »Auch so würde ich es nicht nennen. Wenigstens nicht ganz so«, schränkte der Schwarzhaarige ein. »Ihr zeigt euch beide in erotischen Posen, zeigt den Männern, was man mit euch anfangen könnte ...«
 
   »Aber auch nur könnte!«, rief Silke dazwischen.
 
   »Genau!«, rief Seferino begeistert. »Ihr tretet in total heißen Klamotten auf, entblättert euch und macht den Gästen ein Spiel vor, dass es sie bald zerreißt. Habt ihr das kapiert?«
 
   »So ungefähr«, tat Rita kund.
 
   »Ihr könntet einen Gast auf die Bühne holen und ihn so ein wenig ins Spiel einbinden. Ihr müsst ihm ja nichts aus der Hose holen. Mit ihm spielen sollt ihr, wie es die Katze mit der Maus tut.«
 
   »Das könnte eigentlich ganz amüsant werden«, sagte Rita.
 
   »Ich weiß nicht«, meldete Silke ihre Zweifel an.
 
   »Es ist nichts anderes, als wir sonst auch tun«, erklärte Rita. »Wir fummeln mit so 'nem Kerl rum, machen ihn heiß. Aber es ist doch anders, als wenn du mit einem in der Nische sitzt. Da kannst du nicht einfach weggehen. Unsere Show aber ist doch irgendwann zu Ende, und dann sind wir ihn wieder los.«
 
   »Genau so ist es!«, rief Seferino strahlend. »Du bist ja richtig gescheit, Rita.«
 
   »Ich war ja auch auf der Uni«, meinte Rita lächelnd.
 
   »Da haben wir allerdings andere Dinge studiert«, erinnerte Silke. »Aber gut, ich glaube, das lässt sich machen.«
 
   »Va bene!«, rief der Italiener. »Und die Sache hat gerade für dich noch einen weiteren Vorteil: Das Tremolino liegt nicht im Revier von Kooki und seinem Kumpan.«
 
   »Wie schön!«, stellte Silke nüchtern fest. »Dafür werden andere am Drücker sein und uns unter ihre Fittiche nehmen wollen.«
 
   »Ich werde für euch sorgen, wie eine Mutter ohne Brust«, versprach Seferino. »Lassen wir doch die Cosa erst mal anlaufen. Dann sehen wir weiter, oder nicht?« 
 
   »Einverstanden«, sagte Rita, und nun stimmte auch Silke zu.
 
   Am nächsten Abend zeigte ihnen der Italiener das Lokal. Es befand sich noch im Umbau.
 
   »Ich denke, nächste Woche werden die Handwerker fertig sein«, erklärte Seferino und stieg dabei über eine Teppichrolle. Die Tische waren auf verschiedenen Ebenen, absteigend zur Bühne hin, angelegt. Es wirkte eigentlich mehr wie ein Theater als wie eine Bar. Seferino berichtete, dass es selbstverständlich noch andere Nummern im Programm geben sollte. Das ganze Programm lag im Bereich einer knisternden Erotik und nicht auf der Ebene des harten, direkten Sex.
 
   »Das kann ganz toll werden«, vermutete Rita.
 
   »Natürlich müsst ihr euch zwischen euren Auftritten um die Gäste kümmern«, hieß es dann. »Ihr werdet sehr begehrt sein. Was ihr dann mit den Männern macht, liegt bei euch. Ich könnte euch im ersten Stock eine billige Wohnung ...«
 
   »Nicht so hastig!«, bremste Rita. »Show und animieren - das ist gut. Aber Show, animieren und dann noch bumsen, das läuft nicht!«
 
   »Es wäre euer Geld«, erklärte Seferino etwas beleidigt. »Jedes Angebot bekommst du in den falschen Hals!«
 
   »Es steckt mir schon im richtigen«, erwiderte Rita trocken. »Wenn du uns auf den Strich schicken willst, könnten wir uns gleich einen Loddel suchen.«
 
   »Das käme teurer«, wusste Seferino. »Die Mädchen im 'Dolce Vita' und im 'Tremolino' stehen unter meinem Schutz. Da kommen die Loddels nicht ran. Das solltet ihr bedenken, ihr zwei Hübschen.«
 
   »Wir werden es uns überlegen, wenn es mal so weit sein sollte«, stellte Rita in Aussicht.
 
   Zwei Tage später lernten sie die Geschäftsführerin kennen. Sie hieß Vera und stammte aus Prag. Ganz jung war sie nicht mehr, aber doch eine ungemein rassige Frau mit einem ganz eigenartigen, erotischen Reiz. Dazu gehörten ihr pechschwarzes Haar, ihre etwas raue Altstimme, die schrägstehenden Augen und die katzenhaften Bewegungen. Vera sprach ein grammatikalisch einwandfreies Deutsch, dessen Reiz durch die etwas harten Akzent ungemein erhöht wurde.
 
   »Ich war früher Schauspielerin und Tänzerin«, erzählte sie den Mädchen. »Später hat man mich als Hostess engagiert. Damals war das Land noch sozialistisch. Und was tut man nicht alles für Dollars! Ich war ausgebucht bis zur letzten Stunde. Das ist jetzt vorbei. Ich manage das Lokal und schreibe die Choreografien.«
 
   Es bestand kein Zweifel darüber, dass Vera ein strenges Regiment einführen würde. Rita hielt sie für mit allen Wassern gewaschen, wie sie sagte. Und sie sei wohl auch mit Vorsicht zu genießen.
 
   Man konnte mit Vera reden. Aber das täuschte nicht darüber hinweg, dass von dieser Frau etwas Eiskaltes und Berechnendes ausging. In diesen Tagen stand Vera hinter der Bartheke im Dolce Vita. Den Blicken ihrer grünbraun gesprenkelten Augen entging nichts. Sie war wachsam wie eine Katze und lauernd wie ein Tiger. Und die Männer umschwirrten sie, wie die Motten das Licht.
 
   Vera bekam Trinkgelder, von denen die anderen Mädchen nur träumen konnten. Daher blieb der Neid nicht aus.
 
   An einem jener Abende gab es Gezeter. Ein Gast hatte sich von einem der Mädchen bestohlen gefühlt. Vera fackelte nicht lange. Sie packte jenes Mädchen an den Haaren, schleifte es zur Tür und warf es hinaus auf die Straße. Und Seferino stand mit gekreuzten Armen daneben und lächelte zufrieden, wogegen die Animiermädchen voller Hass und Misstrauen auf Vera blickten.
 
   Und dann kam Teresa einmal herunter. Sie trug ein weinrotes Kleid, das ihre Hüften betonte und ihr südländisches Wesen in gewisser Weise vertiefte.
 
   »Was willst du hier?«, fragte Vera. »Du bist doch von oben?«
 
   »Ja, ich bin von oben«, antwortete Teresa. »Ich bin privat hier.«
 
   »Verschwinde!«, zischte Vera.
 
   »Lass sie!«
 
   Das war Silke. Sie trat zu Teresa und lud sie zu einem Drink ein.
 
   »Wenn ich sage, sie geht, dann geht sie!« verfügte Vera, und ihre Augen schillerten auf einmal vielfarbig.
 
   »Sie bleibt!«, ordnete Silke an. Veras Feindseligkeit war bis unter die Haut zu spüren. Nun stand Seferino unter der Tür. »Entweder Teresa bleibt, oder ich gehe mit ihr«, verkündete Silke laut.
 
   »Lass!«, sagte Seferino zu Vera. »Sie stört nicht.«
 
   Da zerdrückte Vera ein Sektglas mit der Hand und warf die Scherben ins Spülbecken. Und Silke spürte, hier wurde eben eine Feindschaft geboren.
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       Vera war eine ungemein strenge, aber doch auch sehr gute Lehrerin. Man spürte, sie verstand etwas vom Handwerk. In ihren Augen genügte das Ausziehen nicht allein.
 
   »Man kann sich auch in seinen Kleidern sehr erotisch bewegen«, pflegte sie zu sagen.
 
   Bei den Übungen, die nun fast täglich stattfanden, war ganz deutlich die Abneigung zu spüren, die Vera für Silke hegte. Aber nichts davon kam offen zum Ausbruch. Es war wie ein stiller Schwelbrand, vom dem man nicht genau wusste, wo sein Herd eigentlich saß. Aber man konnte ihn riechen. Das spannte die Situation ungemein an.
 
   Natürlich bemühte sich Silke darum, das Beste zu geben. Sie strengte sich sehr an, und eigentlich hätte Vera zufrieden sein müssen. Doch fand sie immer wieder Neues auszusetzen.
 
   »Wenn der Spot von vorn kommt«, ordnete sie an, »dann drehst du dich ins Profil. Man muss dein ganzes Profil sehen. Ja, so ist es gut. Nur solltest du dich ein wenig zurücklehnen, sonst sieht man, dass dein Busen hängt ...«
 
   »Mein Busen hängt nicht!«, rief Silke empört und wandte sich an Rita, die mit ihr probte. »Oder hängt mein Busen? Da hat wohl jemand Tomaten auf den Augen ...«
 
   »Körper zurück!«, kommandierte Vera schneidend. »Ich muss es wissen!«
 
   »Dann stell du dich hin. So weit könntest du dich gar nicht nach hinten biegen, damit man deinen Hängebusen nicht sieht!«, rief Silke giftig.
 
   »Ich verdiene mein Geld nicht mit dem Hintern und dem Busen«, konterte Vera geschickt. »Ich verdiene es mit dem Verstand, ist das klar? Also mach, was ich dir sage. Ich inszeniere hier.«
 
   Das stimmte; daran gab es nichts zu rütteln. Oft mussten die Mädchen zugestehen, dass Vera über allerhand Erfahrung verfügte. Von den Proben wurden Videos gemacht, die man gemeinsam anschaute, um dann mögliche Fehler zu korrigieren.
 
   »Mein Busen hängt tatsächlich ein wenig«, raunte Silke während einer solchen Vorführung.
 
   »Aber nicht sehr«, tröstete Rita. »Dafür kommt dein knackiger Hintern ganz gut ins Bild. Ich weiß jetzt, warum Vera mich weniger ins Profil rückt. Ich habe einen Hängearsch.«
 
   »Nun komm aber wieder zu dir.«
 
   »Ich bin ganz bei mir«, versicherte Rita.
 
   »Und hier, diese Szene!«, rief Vera. »Rita, du fährst mit deinen Händen an Silkes Körper herunter. Damit präsentierst du deine Kollegin. Dabei geht dein Blick ins Publikum und nicht auf Silkes Bauchnabel. Schließlich sollst du sie nicht vernaschen. Vielmehr sollen die Männer Lust bekommen. Also: Du schaust die Männer an, fährst dir mit der Zunge über die Lippen. Ganz leicht. Und damit drückst du aus, was du für 'ne tolle Sache in den Händen hast.«
 
   »Ich bin keine Sache!«, verwahrte sich Silke.
 
   »Für die Kerle im Publikum bist du ein Objekt. Ein Lustobjekt. Die interessiert nur dein Körper. Sei dir dessen bewusst, denn dein Körper ist dein Kapital.«
 
   »Das sieh hoffentlich verzinsen wird«, hoffte Silke und warf einen bedeutungsvollen Blick zu Seferino.
 
   »Optimal«, murmelte er, »wäre eine von diesen kleinen Thaimädchen. Aber die darfst du ja hier nicht auftreten lassen. Kinder, wenn ihr das sehen könntet ...«
 
   »Der Spatz in der Hand sollte dir lieber sein als die Taube auf dem Dach«, tat Silke kund.
 
   »Jawohl«, bekräftigte Rita kichernd. »Besser 'ne Blinde im Bett, als 'ne Taube aufm Dach, oder nicht?«
 
   »Konzentriert euch!«, kommandierte Vera ärgerlich. »Lasst den Quatsch. Im Augenblick ist eure Show noch nicht viel wert. Ihr müsst mehr geben. Viel mehr.«
 
   »Dann stell du dich doch hin und mach die Böcke an!«, rief Rita. »Oder such dir ein paar Weiber, die es besser können.«
 
   »Streitet nicht herum«, beendete Seferino die Diskussion. »Ich finde, ihr macht das schon ganz gut. Nächste Woche ist Eröffnung. Bis dahin muss die Cosa laufen, claro?«
 
   »Alles klar«, sagte Vera. »Ich werde die beiden Püppchen schon zurechtbiegen.« Sie geleitete ihn zur Tür.
 
   »Die Tante hat 'ne Macke. Springt mit uns um, als kämen wir aus einem Kindergarten. Na, der werden wir es zeigen und eine Show hinlegen, dass es sie glatt vom Hocker fetzt.«
 
   »Werden wir«, bestätigte Silke. »Aber mir kommt es vor, als ob sie zu den Leuten gehört, die man nie richtig zufriedenstellen kann.«
 
   »Das wird sich erweisen«, sagte
 
   Rita, und es klang beinahe ein wenig grimmig.
 
   Es kam der Tag der Eröffnung. Wie fast immer, wenn irgendwo ein neues Lokal eröffnet, war schon frühzeitig enormer Betrieb. Nicht nur Gäste, auch Zaungäste erschienen. Darunter Dirnen, Zuhälter, Konkurrenten und vielleicht auch Leute von der Polizei. Wer nun zu wem genau gehörte, ließ sich auf den ersten Blick nicht ausmachen.
 
   »Wie sieht es vorn aus?« fragte Silke ihre Kollegin Rita wispernd. Sie saßen in der Garderobe. Rita kam eben aus dem Lokal zurück. Sie hatte zwei Drinks besorgt.
 
   »Proppevoll«, antwortete sie. »Echt gesteckt voll!«
 
   »Und was für Leute?«
 
   »Gemischt«, erzählte die dunkelhaarige Rita. »Es sind sogar so 'ne alten Datters dabei, von denen du denkst, dass sie hinten und vorn nicht mehr in die Höhe kommen ...«
 
   »Und Loddels?« fiel Silke ins Wort.
 
   Rita musterte das blonde Mädchen etwas verblüfft.
 
   »Du hast doch nicht noch immer Angst vor diesen beiden Typen aus dem Dolce Vita?« fragte sie ein wenig spöttisch.
 
   »Immer noch«, gestand Silke ein. »Weil man es ja nie so genau wissen kann.«
 
   »Seferino hat gesagt, sie tauchen in dieser Gegend nicht auf. Also reg dich nicht auf, bevor die ganze Show überhaupt erst angefangen hat. Vorher ist ja ohnehin noch die Mulattin mit ihrer Anmache dran. Also trink dein Gesöff, halt den Schnabel und denk an das, was uns Vera eingebläut hat.«
 
   »Okay - okay, ich sag ja nichts mehr!« rief Silke und hob dabei wie abwehrend die Hände. Sie trug ein gelbes, sehr knapp sitzendes Höschen, ein sogenanntes heißes Höschen. Die helle Bluse war knapp unter dem Busen verknotet. Rita dagegen hatte auf Veras Geheiß hin einen knappes, schwarzes Röckchen und eine fliederfarbene Bluse gewählt, unter der sie einen schwarzen Spitzenbüstenhalter trug. Natürlich war jetzt alles noch hochgeschlossen. Erst im Verlauf der Show begann ja das Auskleiden.
 
   Es gelang der ehemaligen Studentin Silke, ihre Aufregung und Unruhe etwas zu unterdrücken. Vera hatte gemeint, das Lampenfieber sei völlig normal. Jede Künstlerin würde es empfinden, egal, wie oft sie auch schon auf der Bühne gestanden habe.
 
   Den anderen Mädchen, die eine Schau zu absolvieren hatten, erging es nicht viel anders. Die Atmosphäre war gespannt und irgendwie zappelig.
 
   Dann kam Vera herein. Sie trug ein grünes, schillerndes Kleid, das ihre Figur betonte und ihr etwas vom Aussehen einer tropischen Schlange verlieh. Vera klatschte in die Hände.
 
   »Alles herhören!« rief sie. »Wir haben heute recht ordentliches Publikum. Ich konnte sogar ein paar Herren aus dem Senat entdecken. Also strengt euch an, damit wir von Anfang an auf einem guten Niveau liegen werden.«
 
   »Ist doch egal«, maulte eine kleine Sächsin. »Hinterher tunse doch bloß bumsen wollen.«
 
   »Halt den Mund, Ilse. Gerade du hast es nötig! Weshalb dich Seferino engagiert hat, ist mir bis heute ein Rätsel, denn vom Tanzen verstehst du so wenig wie die Kuh vom Spagat.«
 
   »Ich war ja ooch nur uff Rammeln«, sagte das Mädchen beleidigt. »Meenste, die Männer wollen mit dir tanzen? Die wollen dir zwischen die Beene, und ich weeß, das es heute Abend ooch so kommen wird. Und da werd ich schon beweisen, was ich drauf hab.«
 
   »Schwätz nicht, zieh dich endlich um.«
 
   »In dem roten Fähnchen hab ich so 'n breiten Arsch«, maulte Ilse aus Sachsen. »Ich will ooch so 'n Höschen, wie es die Silke hat.«
 
   »Darin wirkt dein Hintern nicht schmaler. Und nun mach, sonst kannst du dich gleich verabschieden.«
 
   Ilse verschwand hinter der spanischen Wand, zog sich um und guckte herüber.
 
   »Ihr beede wart noch nich uff Rammeln?« fragte sie.
 
   »Wie?« meinte Silke.
 
   »Ob ihr schon uffn Strich gegangen seid?« fragte Ilse. Sie war an sich ein recht zierliches, keckes Persönchen. Aber sie war ein wenig dumm und hielt sich für enorm klug.
 
   »Wir noch nicht«, sagte Rita.
 
   »Dann seid froh«, erklärte Ilse, kam hinter der Wand hervor und noddelte das rotschillernde Kleid über die runden Hüften. »Ich war bis vorige Woche in Rostock. Jeden Abend hab ich die Klamotten uffn Dachboden gehängt zum Lüften. Entweder habense nach Öl oder nach Fisch gestunken. Hab ich gedacht, bloß raus, bloß keene Matrosen mehr. Aber hier? Was seh ich? Lauter Matrosen und Zuhälter.«
 
   »Nöl uns nicht voll«, empfahl Rita. »Wir mögen das nicht.«
 
   »Ach, ihr macht wohl nicht bloß so 'ne Weiberschau? Ihr tut wohl ooch privat ...«
 
   »Jetzt zieh aber Leine«, unterbrach Rita. »Mach, dass du auf die Bühne kommst. Seferino quäkt schon die Ansage.«
 
   »Na ja«, meinte Ilse beleidigt. Sie warf einen Blick in den Spiegel, ließ die Puderquaste einmal übers Gesicht kreisen. »Ihr seid ja was Besseres und wollt mit 'ner Rammeltante, wie ich eene bin, nischt zu tun haben. Aber einmal, da macht ooch ihr die Beene breit.«
 
   Und fort war sie. Die Mädchen sahen einander betroffen an.
 
   »Ob sie wohl recht hat?« fragte Silke nachdenklich.
 
   »Vielleicht«, sann Rita nach. »Wenn mir einer fünf- oder sechshundert Mark hinlegt, ist es mir pieps. Dann leg ich mich hin.«
 
   »Du hast 'ne Meise!«
 
   »Was ist denn schon dabei?« fragte Rita. »Du machst die Augen zu und denkst an Ostern oder an Weihnachten, oder an das, was du dir für das Geld kaufen kannst. Und wenn du ihm noch heiß zuredest, dann geht das man flott. Ich kann mich noch an so 'n Bürschchen von der Uni erinnern. Mit dem war ich auf seiner Bude. Wir haben geknutscht und so. Und der hatte den Piepmatz noch nicht mal aus der Hose, da war schon alles vorbei.«
 
   Silke musste lachen.
 
   »Du siehst das ja wirklich nicht sehr eng.«
 
   »Tu ich auch nicht«, erklärte Rita. »Halbe Nutten sind wir doch schon, oder nicht? Vielleicht sollten wir uns mal überlegen, ob wir Nägel mit Köpfen machen und eine gute Art finden, in das Geschäft einzusteigen.«
 
   Rasch verging sie Zeit. Plötzlich stand Vera da. Sie war ganz aufgeregt.
 
   »Los, raus!« sagte sie mit ihrer Zarah-Leander-Stimme. »Wie - was?«
 
   »Raus auf die Bühne!« kommandierte sie. »Seferino hat euch gerade angesagt. Und denkt an das, was ich euch beigebracht habe.«
 
   Plötzlich standen die Mädchen im Scheinwerferlicht. Vom Publikum war nichts zu sehen. Dort draußen war alles zunächst wie ein schwarzes Loch. Aber Silke und Rita wussten, es saßen eine Menge Leute in der Dunkelheit. Nur vage konnte man die Lämpchen auf den Tischen sehen, denn die Scheinwerfer blendeten grell.
 
   »Los!« zischte Rita, denn die Musik, die ihren Showblock begleitete, klang auf.
 
   Und dann versuchten sie ihr Bestes zu geben. Kein Laut drang aus dem Publikum. Erst als die beiden nackten Mädchenkörper wie erschöpft übereinander zusammenbrachen, als die Scheinwerfer erloschen, brach donnernder Applaus los.
 
   »Bravo!«, schallte es und es ertönten Beifallspfiffe. »Einsame Spitze. Zugabe!«
 
   Zugabe waren nicht vereinbart. Die Mädchen liefen eilig hinaus, denn sie hatten diese Schau noch öfter an diesem Abend zu absolvieren.
 
   »Ihr wart gut«, war Veras Kommentar. Und bei ihrer Sparsamkeit mit dem Lob bedeutete das viel.
 
   Es kam der zweite Teil der Aufgabe. Die Mädchen kehrten in anderen Kostümen ins Lokal zurück. Bei Vera lagen Anmeldungen vor. Es gab viele Gäste, die sich Silke und Rita an die Tische eingeladen hatten. So war die Zeit bis zum nächsten Auftritt prall ausgefüllt.
 
   »Mir hat einer fünfhundert Mark für, na ja, weißt schon, angeboten«, sagte Rita. »Ich glaube, ich mach's.«
 
   »Wart doch noch«, bat Silke. »Wenigstens bis morgen.«
 
   »Also gut, bis morgen!«
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       Am anderen Tag ereignete sich in dieser Richtung nichts. Die beiden ehemaligen Studentinnen waren gefangen von ihrer neuen Arbeit, die ihnen auch großen Spaß machte.
 
   Vera stand hinter der Bar und schien offensichtlich zufrieden zu sein. Sie lobte nicht. Aber es kam von ihr auch kein Tadel, und dies war bei Vera als ein gutes Zeichen zu betrachten.
 
   Im allgemeinen kamen zwar alle Nummern, die das Programm brachte, recht gut an. Aber die von Silke und Rita war und blieb die Starnummer im Tremolino. Was die Gäste ungemein reizte, war die Tatsache, dass diese beiden Mädchen nicht zu einfach zu haben waren wie viele andere aus dem Milieu. Sie waren, je nach Wunsch und Laune der Gäste, spritzig charmant, vamphaft oder auch, wenn gewünscht, ein wenig ordinär. In diesem Punkt beherrschten sie ihr Handwerk.
 
   Vera bezeichnete sie einmal als gute Anmacherinnen, und dies war wohl das beste Kompliment, das man aus dem Mund der schönen, geheimnisvollen Tschechin hören konnte.
 
   Doch dann schlug jene Stunde Null, von der Rita gesprochen hatte. Es geschah an einem Sonnabend. Das Lokal war, wie fast immer an den Wochenenden, bis auf den letzten Platz gefüllt. Viele Männer standen an der Bar herum. Aber die meisten hatten nur Augen für die beiden Mädchen, die auf der erleuchteten Bühne ihre Körper so sinnlich und hingebungsvoll zu präsentieren verstanden, dass es etlichen Gästen dabei ganz anders zumute wurde.
 
   Nach der dritten und letzten Show, es war bereits nach zwei Uhr morgens, wurde Rita von Vera an einen Tisch beordert. Dort saß ein Mann, der es von seinem Aussehen her nicht nötig zu haben schien, Umgang mit sogenannten leichten Mädchen zu suchen. Aber er suchte offensichtlich trotzdem diesen Umgang.
 
   »Guten Abend«, grüßte er höflich.
 
   »Vielleicht besser guten Morgen?« meinte Rita spitzbübisch und ließ sich nieder. »Was trinken wir denn miteinander, Herzchen?« fragte sie.
 
   »Was du möchtest«, sagte er. »Ich heiße Jens. Und wie ist dein Name, du Schöne der Nacht?«
 
   »Ist das so wichtig?« fragte Rita. »Namen vergisst man.«
 
   »Deinen Körper kann man nicht vergessen«, meinte er. »Du hast recht. Namen sind nicht wichtig.«
 
   Er neigte sich ein wenig vor und sah ihr in die dunklen Augen.
 
   »Ich habe mich in deinen Körper verliebt«, gestand er dann. »So sehr verliebt, dass ich ihn haben möchte.«
 
   »Bist du Schlachter?«
 
   »Sei nicht albern!« rief er ärgerlich und schnippte nach der Bedienung, die auch sogleich herantrippelte. Sie trug ein neckisches Kostüm, das sie als Marienkäferchen ausgeben sollte. Auf den nackten Busen waren rote Tupfen gemalt. »Bring uns etwas Gutes. Es kann ruhig teuer sein.«
 
   »Pommery?«
 
   »Von mir aus. Aber bitte kein Sankt-Georg-Spülwasser aus dem Billigmarkt, verstanden?«
 
   »Aber natürlich«, sagte das Mädchen und verschwand.
 
   Rita hatte die Zeit genutzt, sich zu sammeln und den Gast genauer zu mustern. Er trug einen gutsitzenden Anzug. Sicherlich nicht von der Stange. Er hatte blondes, kurzgeschnittenes Haar und auffallend helle Augen. Seine Haut war gebräunt. Vermutlich stammte die Bräune von der Sonnenbank. Rita dachte im stillen, er sei Manager einer bekannten Firma oder so etwas Ähnliches.
 
   »Ich wollte nicht albern sein«, beteuerte Rita nun. »Ich wollte nur klar machen, dass ich keine Dirne bin.«
 
   »Nicht?«
 
   »Nein, ich habe es für Geld noch nie getan«, gestand Rita.
 
   »Aber warum bist du dann hier? Ich meine, du machst jeden heiß, der dich sieht. Fast jeden ...«
 
   »Es ist mein Job«, erklärte sie lächelnd. »Bist du heiß geworden?«
 
   »Ich will dich haben«, sagte er wieder. »Um jeden Preis.«
 
   Da wurde sie mutig. Sie klopfte auf den Busch.
 
   »Einen Tausender?« fragte sie.
 
   »Okay!«
 
   Rita riss die Augen auf.
 
   »Ist das dein Ernst?« fragte sie, weil sie niemals damit gerechnet hätte, dass er auf dieses Angebot eingehen würde.
 
   »Na klar, oder meinst du, ich mache Scherze. Hier, das ist eine Anzahlung.«
 
   Und da lagen fünfhundert Mark vor Rita auf dem Tisch. Sie starrte den Schein ungläubig an.
 
   »Er ist echt. Du kannst ihn einstecken. Wir werden gemütlich etwas trinken und dann gehen.« »Wohin?«
 
   »Zu mir«, sagte er. »Zu mir nach Hause. Ich habe es gern behaglich. Hast du 'nen Zuhälter?«
 
   »Ich sagte doch, dass ...«
 
   »Ach ja, du bist ja keine von denen. Ja, richtig. Das macht die Geschichte spannend. Nun stecke das Geld ein, Kätzchen.«
 
   Sie zögerte, schloss die Augen und befühlte mit den Fingern den Schein. Seferino zahlte gut, aber er zahlte noch immer lausig genug. Und warum eigentlich nicht? Da nahm sie den Schein und steckte ihn in den Ausschnitt ihrer Bluse.
 
   »Du hast A gesagt, Süße«, erinnerte er. »Wenn du das B-Sagen vergisst, wirst du nie wieder deinen Körper dort vorne räkeln. Ist das klar?«
 
   »Völlig klar«, stotterte sie und bekam Angst. Was hatte dieser Kerl mit ihr vor?
 
   Dann kam der Champagner. Der geheimnisvolle Jens wurde wieder sehr charmant und wirkte wieder so harmlos wie zu Anfang.
 
   »Darf ich mal raus?«
 
   »Aber nicht verschwinden!«
 
   »Ehrensache«, versprach Rita Dahlberg.
 
   Sie fand Silke mit einem Gast an der Bar. Das blonde Mädchen war in einer angeregten Unterhaltung.
 
   »Kann ich dich mal stören?« fragte Rita etwas hastig. Silke entschuldigte sich bei ihrem Gast und folgte Rita bis zur Garderobentür.
 
   »Heute Nacht mach ich es«, sagte Rita und es klang wie ein Urteil.
 
   »Was?«
 
   »Bumsen für Geld«, sagte Rita. »Tausend Mark zahlt er mir. Fünfhundert hab ich schon gekriegt.«
 
   »Das ist ja Wahnsinn!«
 
   »Nicht wahr. Das sagst du auch. Aber ich hab Bammel. Irgendwie kommt mir der Kerl nicht geheuer vor. Könntest du nicht ...«
 
   »Na was denn?«
 
   »Mitkommen«, brach es aus Rita heraus.
 
   »Hast du 'nen Knall? Meinst du, ich stell mich hin und guck zu?«
 
   »Ich mein, nur so mitkommen. Du könntest ja in einem Zimmer warten. Ach bitte, du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen. Sei doch keine Pflaume, bitte. Silke!«
 
   »Kann ich mir den Mann mal angucken?«
 
   »Er sitzt dort drüben an Tisch elf«, sagte Rita. »Komm doch dann mal vorbei. Ich frage ihn, ob er etwas dagegen hast, wenn du mitkommst, okay?«
 
   Und schon war Rita wieder weg, eilte an den Tisch zurück und setzte sich.
 
   »Du hast mit deiner Kollegin gesprochen? Oder ist sie deine Freundin?«
 
   »Beides«, erklärte Rita. »Wir kennen uns schon eine Weile. Hast du etwas dagegen, wenn sie mitkommt?«
 
   Für eine Sekunde etwa blitzte es in seinen Augen auf. Dann lächelte er und hob sein Glas.
 
   »Ich trinke auf euch beide«, gab er ihr als Antwort. »Auf diese Nacht freue ich mich.«
 
   »Aber Silke ... ich meine, ich weiß nicht, ob sie ... na ja, du verstehst schon.«
 
   »Ich verstehe fast alles«, sagte er langsam und leise, denn in jenen Augenblicken schwieg gerade die Musik. »Lass sie mitkommen. Es wird sich alles entwickeln. Ich werde ihr nicht den Kopf abreißen, denn in erster Linie habe ich ja für dich bezahlt.«
 
   Dann kam Silke an den Tisch.
 
   »Setz dich doch«, bat Rita ein bisschen linkisch. »Also das ist Jens.«
 
   »Sehr erfreut«, sagte Silke artig und reichte ihm die Hand.
 
   »Wenn man dich jetzt so sieht, sollte man nicht meinen, was du für 'ne geile Schlange bist«, meinte der Mann grob. »Das kann nicht alles nur Show sein. Da ist was dahinter! «
 
   »Meinst du?« fragte Silke. Sie war eigentlich etwas kesser als Rita und verfügte vielleicht über eine bessere Menschenkenntnis. Sehr rasch konnte sie auf den Ton und das Thema eines Gastes eingehen. »Du hast also Bock auf meine Kollegin?«
 
   »Nicht nur auf sie.«
 
   »Sind zwei denn nicht 'n büschen viel für dich?«
 
   Er sah sie schräg an. Dann griff er in seine Jacketttasche und legte zwei weitere Geldscheine auf den Tisch.
 
   »Wir machen einen Dreier!« bestimmte er. »Und dann zeigt ihr, was ihr könnt!«
 
   Silke riss die Augen auf. »Aber ich bin keine ...«
 
   »Ich weiß, Mädchen, du bist keine Nutte«, sagte er grinsend. »Aber du bist eine Frau. Und das kann jede Frau. Mir ist alles recht.«
 
   »Ich muss - muss mich frisch machen«, stammelte Silke und stolperte davon.
 
   »Kleinen Augenblick«, stammelte Rita und lief hinter Silke her. Sie bekam sie am Arm zu fassen. »Also jetzt kannst du keinen Rückzieher mehr machen. Du hattest die freche Schnauze, nun löffle die Suppe auch gefälligst mit mir aus, verstanden?«
 
   »Ob es schlimm wird?«
 
   »Wir werden es überleben«, war sich Rita sicher. »Ich glaube nicht, dass an so etwas schon eine gestorben ist.«
 
   Kurz vor halb vier ließ Jens ein Taxi rufen. Den Mädchen kam es so vor, als würden sie zum Schafott geführt. Aber sie konnten sich nun nicht mehr aus der Affäre ziehen. Die Sache war beschlossen.
 
   »Und ihr wollt mir erzählen, mit keinem auf die Matte zu gehen«, sagte Vera und lächelte ihr geheimnisvoll-hintergründiges Lächeln. »Auch euch schlägt die Stunde. Ich habe es gewusst.«
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   »Wo sind wir hier eigentlich?« fragte Silke, nachdem das Taxi schon eine Weile gefahren war.
 
   »An der Außenalster«, erklärte der sonderbare Gast. »Wir sind bald da. Es dauert nicht mehr lange.«
 
   Die Fahrt ging vorbei an wunderschönen Villen, an großzügigen, parkähnlichen Gärten und an Grundstücken, die mit meterhohen, weißen Mauern eingefriedet und von neugierigen Blicken abgeschirmt waren. Eine vornehme und ganz sicher teure Gegend, die wohl eines der elegantesten Wohnviertel der Stadt beherbergte.
 
   Dann hielt der Wagen vor einem hohen, schmiedeeisernen Tor. Jens zog eine kleine Fernbedienung aus der Jacketttasche, drückte ein Knöpfchen, und daraufhin öffnete sich das Tor wie von Geisterhand.
 
   Die Mädchen kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dann rollte der Mercedes langsam über den Kiesweg, vorbei an mannshohen Rhododendren, breiten Wacholdern und großwüchsigen Koniferen. Der Weg bog leicht nach links. Dann sah man die weiße Villa. Das Gebäude stammte wohl aus der Gründerzeit. Es wirkte vornehm, reserviert und doch sehr romantisch.
 
   Rita stieß Silke in die Seite. Aber das blonde Mädchen konnte kaum reagieren. Es schien ein Gefühl der Beklemmung zu empfinden.
 
   Der Mann entlohnte den Taxifahrer, wartete ab, bis er um die Biegung verschwunden war und erklärte dann kurz, das Tor würde sich hinter dem ausfahrenden Wagen vollautomatisch schließen.
 
   »Nun kommt«, forderte er auf. »Seid nicht so schüchtern.«
 
   Sie folgten ihm in eine große, elegante Halle. Das ganze Haus, die Einrichtung, war ein Traum. Hier roch man direkt das Geld.
 
   Jens bugsierte die beiden Mädchen in einen großen Salon. In einem runden Erker schmückten weichfließende geraffte Gardinen. Der Raum war in zarten, unaufdringlichen Farben gehalten.
 
   Innerhalb weniger Minuten hatte der Mann in dem weißen Marmorkamin ein Feuer entzündet. Silke stand wie fröstelnd da und sah sich um. Irgendwie erinnerte sie dieses Haus an Tante Swolke Ernemann.
 
   »Nun macht es euch mal bequem!« rief Jens. Er zog seine Jacke aus, warf sie achtlos über einen Sessel und schleuderte dann die Schuhe von sich. Er nahm seinen Binder ab, knöpfte das Hemd ein Stückchen auf und ging zur Hausbar, die sich im großen Runderker befand.
 
   »Du wohnst aber schick«, fand Rita nun ihre Sprache wieder.
 
   »Wer hat, der hat«, sagte Jens grinsend.
 
   »Was bist du eigentlich von Beruf?« wollte Silke wissen. »Arzt oder so?«
 
   »Kinders, das ist doch überhaupt nicht so wichtig. Wollt ihr nicht so 'n bisschen mit eurer Show anfangen? Ich mach Musik. Was soll es denn sein?«
 
   »Egal«, sagte Rita. »Nur keinen Rock oder so. Das passt nicht.«
 
   »Finde ich auch«, pflichtete ihr Silke bei.
 
   Der Mann drückte den Mädchen ein Glas in die Hand. »Ein Cocktail nach Art des Hauses«, sagte er. »Wird euch schmecken und macht auch schön locker.«
 
   »Hoffentlich hast du uns nix reingemacht!« bemerkte Silke zweifelnd.
 
   »Was denn?«
 
   »LSD - oder so etwas Ähnliches.«
 
   »Quatsch«, meinte Jens. »Ich will euch doch nicht vergiften und keine leblosen Puppen haben. Also?«
 
   Sie tranken das grünschimmernde Zeug. Es schmeckte nicht schlecht. Dann klang einschmeichelnde Musik auf. Beinahe wie von selbst ergab es sich, dass Silke und Rita mit ihrer Show begannen.
 
   Jens hing schwitzend in seinem Sessel. Nun streifte er sein Hemd ab.
 
   »Ich glaube, es wird ernst«, flüsterte Silke, die nun fast nackt war. Sie trug nur noch das winzige, goldfarbene Höschen, das sie innerhalb der Show als Letztes auszog.
 
   Dann sahen die Akteurinnen, wie Jens' Hose in eine Ecke flog. Schließlich stand er auf und kam mit glänzenden Augen heran.
 
   »Lasst mich da mal mitmachen«, verlangte er heiser. Er kniete, nur noch mit einem Slip bekleidet, zwischen den sich räkelnden Mädchenkörpern nieder. Es ergab sich von selbst, dass zuerst Rita den Mann zu streicheln begann. Dann tat es ihr Silke mit geschlossenen Augen gleich.
 
   Und es dauerte gar nicht lange, bis die drei mitten in einem glutheißen Liebesspiel waren. Es beschäftigte sich jeder mit jedem.
 
   »Jetzt bist du dran«, sagte Jens heiser zu Silke und legte sie auf den Rücken. Das Mädchen schloss die Augen. Aber es war nicht so schlimm, wie es sich Silke vorgestellt hatte. Nicht einmal halb so schlimm.
 
   Rita erging es nicht anders. Sie schien das Zusammensein mit diesem Mann offensichtlich zu genießen und tobte sich, wie es Silke später einmal bezeichnete, regelrecht aus.
 
   Dann lag der Mann erschöpft auf dem Rücken und die Mädchen zu seinen Seiten. Da plötzlich ertönte ein Räuspern.
 
   Alle drei fuhren jäh in die Höhe. Unter der Tür stand eine Frau. Sie hatte einen Turban um den Kopf gebunden. Besonders jung war sie nicht mehr, und in ihrem Gesicht klebten die Spuren einer Nachtcreme.
 
   »Du - du bist schon zurück, Mäuschen?« fragte Jens. Er zerrte das weiße Fell über seine Männlichkeit und schien ganz außer sich.
 
   »Ich bin mit der Abendmaschine aus Paris zurückgekommen«, sagte die Frau. Sie hatte eine hohe, schrille Stimme, die allerdings sehr beherrscht klang. Langsam und fast hoheitsvoll schritt sie in ihrem Morgenmantel aus rosa Seide heran. Dann stieß sie mit der Spitze ihres Pantöffelchens gegen die nackte Rita.
 
   »Was hast du dir wieder für Nutten eingeladen?«
 
   Er guckte sie an wie ein begossener Pudel, schien zu einer Antwort völlig unfähig.
 
   »Er ist mein Mann«, sagte die Dame zu den Mädchen. »Kein hässlicher Mann, oder? Aber er kann nicht treu sein. Fast immer -während meiner Abwesenheit -treibt er solche Spielchen ...«
 
   »Das tut uns leid, gnädige Frau«, antwortete Rita formvollendet. »Aber wir können uns nicht von jedem Mann den Trauschein zeigen lassen.«
 
   »Natürlich nicht«, kam der Kommentar. »Ich weiß ja, dass er ein - ähm, ein Hurenbock ist. Er war bei der Müllabfuhr. Ich habe ihn von den Tonnen da draußen weggeholt ...«
 
   »Mäuschen - bitte!«
 
   »Halt die Klappe!« sagte sie scharf. »Du weißt, was das für dich bedeutet.«
 
   »Um Gottes willen, gnädige Frau, wir wollen keinen Scheidungsgrund abgeben!«
 
   »Scheidung?« Die elegante Frau, die bestimmt schon in den Fünfzigern war, lachte schrill auf. »Nein, nein, ich lasse mich nicht scheiden. Für das, wofür ich ihn brauche, ist er gut. Ich bekäme kaum einen besseren. Nein, er bekommt einen Monat keinen Pfennig Taschengeld. Das trifft ihn hart, meinen süßen, kleinen Playboy.«
 
   Sie war zu ihm getreten und hatte ihm mit der Hand unter das Kinn gefasst. »Ich genüge dir wohl nicht?« fragte sie scharf. »Du nimmst die alte Kuh nur des Geldes wegen, nicht wahr? Dann tu bei mir etwas für das Geld!«
 
   Nun wurde sie hysterisch. Sie zerrte an ihm herum. Überall.
 
   »Du sollst etwas tun!« herrschte sie ihn an.
 
   Erschrocken sprangen die Mädchen hoch und rafften ihre Kleidungsstücke zusammen.
 
   »Nicht so hastig, meine Damen«, sagte die Frau lächelnd. »Bei Ihnen beiden scheint das ja wohl man ganz gut geklappt zu haben. Sie verstehen doch etwas von Ihrem Beruf. Also!«
 
   »Was?« fragte Rita.
 
   »Nun törnen Sie mir den mal wieder an!«
 
   »O Gott!« sagte Silke.
 
   »Der hilft uns auch nicht«, raunte Jens. »Macht, sonst schmeißt sie uns alle drei nackt in den Garten, diese Megäre!«
 
   »Sagtest du etwas, mein Kleiner?«
 
   »Nein«, knirschte Jens.
 
   Was blieb den Mädchen anderes übrig, als ihr Spiel, wenigstens teilweise, zu wiederholen. Während dieser Zeit lehnte Jens' Ehegattin am Kamin und sah amüsiert zu. Sie schien zu den Frauen zu gehören, bei denen der Sex eine Hauptrolle im Leben spielt.
 
   Nach einer ganzen Weile hatten Rita und Silke den verhinderten Playboy wieder einigermaßen restauriert. Sie bekamen fünfhundert Mark von der Dame des Hauses, die ein Taxi gerufen hatte und dann mit ihrem unglücklich dreinschauenden Ehemann in andere Gemächer verschwand.
 
   »Das war 'ne Nummer, wie?« fragte Rita prustend, als man bei Silke zu Hause ankam.
 
   »Ich kann dir sagen«, meinte Silke und nickte. »Aber es war doch eigentlich ganz amüsant, oder nicht?«
 
   »Eigentlich schon. Kann ich mit zu dir hoch? Ich bin hundemüde. Ja, richtig kaputt. Dieser Jens hat mich geschafft.«
 
   »Na klar kannst du bei mir pennen«, erlaubte Silke.
 
   Später saßen sie auf der Couch, während es draußen bereits hell wurde. Sie amüsierten sich köstlich.
 
   »Das könnten wir doch eigentlich öfter machen, was meinst du?«
 
   »Na klar. Wir haben unterm Strich heute eine ganze Menge verdient, hätten aber auch von diesem Ehegesponst die Jacke vollbekommen können.«
 
   »Haben wir aber nicht. Im Gegenteil. Von ihr haben wir noch mal fünfhundert Märker geerbt. Also, ich finde wirklich, wir sollten das öfter tun. Vielleicht sollten wir unsere Dienste sogar per Telefon anbieten. Wird doch heutzutage gemacht. Wir könnten schreiben: blond und braun, Duett im Bett.«
 
   »Oder Terzett!« rief Silke kichernd.
 
   »Auch ein Quartett könnte amüsant sein!« quiekte Rita.
 
   Sie hatten in jener Nacht allerhand getrunken und auch daheim noch ein paar Hütchen zu sich genommen. Das machte sie ziemlich ausgelassen und nahm ihnen so manche Bedenken, die sie normalerweise gehabt hätten.
 
   Als draußen der Autolärm einsetzte, ließen sie die Rollläden herunter und gingen schlafen. Bis zwei Uhr nachmittags schliefen sie wie die Murmeltiere, frühstückten dann zusammen wie die Könige und gingen in die Stadt bummeln.
 
   »Also, wir machen das«, sagte Rita, als sie in einer Konditorei unter den Alsterarkaden einen Kaffee tranken und die Vorübergehenden musterten.
 
   »Was?« fragte Silke etwas geistesabwesend.
 
   »Das mit dem Telefon«, sagte Rita. »Unsere Kunden finden wir doch erst einmal ganz leicht im Tremolino. Wenn wir einen Stamm zusammenhaben, hören wir dort auf und machen uns selbständig. Natürlich darf Seferino nicht merken, dass wir abspringen wollen.«
 
   »Also gut«, gab Silke nach. »Ich bin dabei. Ist ja ohnehin schon egal. Einmal haben wir es gemacht, und es wird beim zweiten, beim dritten und beim x-Male auch nicht anders sein. Nicht viel jedenfalls.«
 
   »Wir müssten deine Wohnung nehmen ...«
 
   »Wieso meine?«
 
   »Weil es bei mir zu eng ist.«
 
   »Nö«, wehrte Silke ab. »Ich will schon mein Privates haben. Wir könnten doch extra für diesen Zweck eine Wohnung anmieten? In Hamburg Nord, in diesen modernen Hochhäusern wohnen 'ne Menge von diesen, na ja, von den Mädchen, die es für Geld machen. «
 
   »Nutten«, sagte Rita lakonisch. »Warum sagst du nicht einfach Nutten?«
 
   »Weil es ordinär ist«, verwahrte sich Silke. »Aber im Ernst. Dort sollten wir eine Bude nehmen, sie ganz sündig einrichten, so mit rotem Licht und Schleier und allem Pipapo. Wenn wir fertig sind, hat jede ihren privaten Bereich.«
 
   »Das kostet aber!«
 
   »Wir werden ja auch allerhand verdienen, oder nicht? Da muss das ganz einfach drin sein.«
 
   »Wenn du meinst?«
 
   »Ich meine«, sagte Silke. »Also los, was ist?«
 
   »Wo willst du hin?«
 
   »Zu 'nem Wohnungsmakler«, sagte Silke. »Und dann in ein Möbelhaus.«
 
   »Du legst ein Tempo vor! Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«
 
   »Du wirst mir noch manches zutrauen müssen«, sagte Silke und zwinkerte dabei mit den Augen.
 
   »Also, die Wohnung nehmen wir«, beschloss Rita. Sie durchwanderte noch einmal die Räume: ein großes Wohnzimmer, einen etwas kleineren Raum, den man zum Umziehen oder anderweitig benutzten konnte. Dann gab es noch eine kleine Einbauküche und ein relativ großes Badezimmer.
 
   »Ja, wir nehmen die Wohnung, Herr Jakobs«, wandte sich nun auch Silke an den Makler. Er war ein Mann in mittleren Jahren, hatte ein rundes Gesicht, eine Halbglatze und schwarze Kulleraugen, die hinter einer Goldrandbrille lebendig funkelten.
 
   »Über die Miete haben wir ja schon gesprochen«, stellte er nun fest. »Da wäre dann noch meine Provision. Drei Monatsmieten, netto.«
 
   »Drei ...?«
 
   »Ja, Monatsmieten - netto«, wiederholte er und fingerte an seinem gepunkteten Schlips herum. »Zuzüglich Mehrwertsteuer ...«
 
   »Mehrwert ...«
 
   »Ja, Steuer«, erklärte er in Silkes Gestammel hinein. »Das muss sein. Tut mir leid.«
 
   »Aber das sind ja dann ...«
 
   »Ich bin nicht blöd im Kopfrechnen«, stellte Rita trocken fest.
 
   »Ich habe es mir bereits ausgerechnet. «
 
   »Und die Kaution natürlich, die dürfen Sie nicht vergessen. Auch drei Monatsmieten.«
 
   »Und Mehrwertsteuer«, sagte Silke dumpf.
 
   »Nee«, meinte der Makler grinsend. »Darauf wird keine verlangt. Die ist netto, von der Nettomiete.«
 
   »Da sind wir ja einige Tausender los. Auf einen Hieb!«
 
   »Ich dachte, Sie wussten das?«
 
   »Wussten wir ja auch«, erklärte Rita. »Nur, das mit der Provision? Ich meine, könnten wir das nicht büschen anders hinkriegen?«
 
   »Wie - anders?«
 
   »Na ja, ich meine ...« Sie unterbrach sich selbst, ging katzenhaft geschmeidig auf ihn zu, fasste ihn an seinem Schlips und zog das Kullergesicht nahe zu sich heran. »Es hat doch so jeder seine Bedürfnisse, oder etwa nicht?« Ihre Hand öffnete einen Hemdenknopf, fuhr dann langsam auf die nackte Haut. »Mensch, sei doch nicht so. Mach dir ein paar schöne Stunden und komm zu Rita und Silke.«
 
   »Ja - ja aber hier ist doch nix. Kein Bett, kein nix.«
 
   »Wenn wir die Wohnung kriegen, steht hier übermorgen eine feudale Liegewiese«, sagte Rita lockend. »Wie heißt du überhaupt?«
 
   »Jakobs«, stotterte er. »Das wissen Sie doch!«
 
   »Ich meine den Vornamen?« fragte Silke mit der Stimme eines schnurrenden Kätzchens.
 
   »Heribert«, keuchte er heraus, denn Silke fuhr mit ihrer Handarbeit fort. Schweißperlen standen auf der Stirn des Maklers; die Brille beschlug.
 
       »Heribert, wie süß!« rief Rita aus. »Hast du denn so gar keine Lust auf uns zwei Hübschen?« fragte sie. »Bist verheiratet, nicht wahr?«
 
   »Nein, das nicht«, sagte er hastig. Er blickte zu Silke hin, die das Spiel mitspielte. Sie befeuchtete mit der Zunge langsam die Lippen, knöpfte die Bluse ein wenig auf, so dass man den Ansatz der Brust sehen konnte. »Aber es ist doch kein Bett da und kein nix«, sagte er wieder.
 
   »Weißt du was, Heribert. Wir machen den Vertrag. Eine Miete Provision. Und zwei Mal kannst du kommen. Zwei tolle Nächte lang. Na, was sagst du?«
 
   »G - gut, gut«, stotterte er.
 
   »Dann machen wir den Vertrag. «
 
   »Gleich?«
 
   »Sofort«, sagte Rita.
 
   Und eine knappe halbe Stunde später hatten sie ihren Mietvertrag. Zu optimalen Bedingungen, wie Rita sagte.
 
   »Optimal«, maulte Silke. »Hast du seinen Bauch gesehen?«
 
   »Na und?« fragte Rita. »Du kannst dir die Typen nicht backen lassen, mit denen wir es treiben werden. Rechne dir aus, wie hoch unser Honorar ist. Zwei Monatsmieten. «
 
   »Plus Mehrwertsteuer«, sagte Silke. »Dafür müssten wir 'ne prächtige Liegewiese bekommen. Am liebsten halbrund und mit einem eingebauten Radio.«
 
   In einem Möbelhaus erstanden sie ein Bett, das Gnade vor Silkes Augen fand. Sie besaßen Ersparnisse, die aber während der Kauferei doch recht rasch dahinschmolzen.
 
   »Nur noch siebenhundertvier Mark und dreißig Pfennige«, sagte Silke, nachdem sie ihre Handtasche ausgeleert hatte.
 
   »Na, dann mal ran an die Männer«, meinte Rita aufgekratzt. »Wir werden uns gleich heute Abend was aus dem 'Tremolino' angeln, was meinst du? Und übermorgen kommt Heribert, bei dem wir die Schulden abarbeiten werden.«
 
   »Erinnere mich nicht daran.«
 
   »Mit den kleinen Dicken hat man schnell gespielt.«
 
   »Woher weißt du denn das?« fragte Silke.
 
   »Alles Erfahrung«, sagte Rita. »So 'n bisschen halt«, fügte sie hinzu.
 
   An diesem Abend betrachteten sie ihre Arbeit im Tremolino mit anderen Augen. Sie warfen glühende Blicke ins Publikum und konnten gleich taxieren, welcher der Gäste in Frage kam.
 
   Und tatsächlich fanden sie gleich in dieser Nacht einen Kunden. Er hieß eigentlich Otto, wurde von den Mädchen aber Otti genannt, war Vertreter einer Reizwäschefirma und bediente die Damen in der Herbertstraße.
 
   Otti war ein Reinfall.
 
   »Er wollte gegen Büstenhalter und Schlüpfer«, sagte Rita. »Sei bloß froh, dass wir es noch rechtzeitig erkannt haben.«
 
   Der nächste hieß Hugo und stammte aus Süddeutschland. Er hatte irgendetwas mit Konserven zu tun, sprach viel und oft von Büchsen, als was er auch die Mädchen bezeichnete. Aber er zahlte achthundert Mark und sie hatten nicht viel Arbeit mit ihm. Er blieb nicht einmal die Nacht über, sondern verschwand mit einem Taxi.
 
   Danach kehrten die Mädchen noch einmal ins Tremolino zurück und stießen auf Philip. Er war Engländer und benahm sich so steif, dass die beiden Neu-Dirnen aus dem Gelächter nicht mehr herauskamen. Aber sie wurden mit Phil, wie sie ihn nannten, ganz gut fertig, und er war offensichtlich zufrieden.
 
   »Vierzehnhundert«, sagte Silke andächtig, nachdem der Engländer fort war. »Vierzehnhundert harte deutsche Märker, na, ist das etwa nichts?«
 
   »Es ist allerhand«, sagte Silke und gähnte. »Aber ich bin auch ganz schön geschafft. Dieser Bayer ist auf mir herumgehoppelt, als hätte er 'ne Kuh vor sich. Oder was weiß ich, womit es diese Leute treiben.«
 
   »Aber es hat dir doch nicht wehgetan?«
 
   »Iwo, nicht die Bohne, sag ich dir. Und jetzt? Was machen wir? Pennen wir in der Lusthöhle, oder fährt jede für sich allein nach Hause?«
 
   »Ooch, ich darf an den Weg nicht denken«, maulte Rita.
 
   »Ich auch nicht«, bestätigte Silke.
 
   So verbrachten sie die Nacht in der Wohnung, die sie eigentlich ausschließlich für ihre Arbeit gemietet hatten. Und so ging es an den folgenden Tagen auch. Über Kundenmängel konnten sich die jungen Dirnen, denn das waren sie ja nun, nicht beklagen. Das Tremolino war ein guter Angelplatz; die Show der allerbeste Köder.
 
   Vera beobachtete alles stumm, aber mit scharfer Aufmerksamkeit. Und eines Tages war es soweit. Seferino ließ die Mädchen in sein Büro bitten.
 
   Charmant bot er ihnen Drinks an.
 
   »Nun, was ist?«, fragte Rita frech. »Zum Trinken hast du uns ja wohl nicht eingeladen, oder?«
 
   »Nein, natürlich nicht«, gab der Italiener trocken zu. »Ihr geht auf den Strich!«
 
   »Wie bitte?« fragte Rita.
 
   »Mama mia, jetzt tu nicht so. Ihr schleppt jeden Abend Kerle aus dem Lokal ab. Das spricht sich rum. Und Vera hat ...«
 
   »Die Tschechenschlampe, kann ich mir doch denken«, fiel ihm Rita ins Wort. »Ist sie dabei? Hat sie die Nase zwischen unseren Schenkeln? Okay - wir verkaufen uns gut. Das ist alles.«
 
   »Und warum tut ihr das privat?« fragte Seferino lauernd.
 
   »Ich verstehe nicht?« meinte Rita.
 
   »Ich habe euch Zimmer im Haus angeboten, damit alles in einer Hand bleibt. Die anderen Weiber haben auch Zimmer im Haus. Was ihr tut, ist gegen die Regel.«
 
   »Gegen welche Regel?« fragte Rita scharf. »Sind wir bei dir als Künstlerinnen oder als Bumstanten angestellt?«
 
   »Eines schließt das andere nicht unbedingt aus. Aber eines schließt das andere ein. Wenn eine nun mal eine Dirne ist, dann hat sie bei mir im Haus zu arbeiten. Ist das klar? Und für jeden Stich werden zehn Prozent hingelegt ...«
 
   »Das könnte dir so passen, du sizilianischer Aasgeier!« schäumte Rita wütend. »Du bist ja noch mieser als die miesesten Fünfmark-Loddeis von Sankt Georg, die selbst 'ne Oma auf 'n Kiez schicken ...«
 
   »Halt die Luft an, Bella!« sagte der schwarzhaarige Italiener scharf. Seine Hand war nach vorn gefahren und hat die von Rita ergriffen. Daran zerrte er sie langsam zu sich heran. »Vermutlich weißt du nicht, was ein Lui ist, wie? Ihr steht unter meinem Schutz. Ich habe mein Revier, meine Tüllen, und ich nehme keine auseinander, ziehe keiner das Fell über die Ohren und will von keiner was - im Bett ...«
 
   »Weil du es mit Kindern treibst!« fauchte ihn Rita an. »Nein, nicht hier, wo sie dich einsperren könnten dafür. Dort in Thailand ...«
 
   »Halt die Schnauze!« fiel er ihr roh ins Wort. »Das ist meine Privatsache. Cosa privata, verstehst du?« Wenn er sich erregte, fiel er in seine Muttersprache zurück, obgleich er ein fast akzentfreies Deutsch sprach. »Ihr habt drei Tage Zeit, es euch zu überdenken. Entweder ihr macht eure Bumsgeschäfte hier im Haus, oder ...«
 
   »Na was?«
 
   »Oder ihr bleibt mit euren Ärschen von meiner Bühne weg. Es gibt auch andere Antörntanten und jüngere als ihr!«
 
   Rita schob sich an ihm vorbei. Sie hatte ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Wir werden es uns durch den Kopf gehen lassen. Für dich zählt das Geschäft. Man kann dich nicht beleidigen, du perverses Schwein!«
 
   Er grinste.
 
   »Wenn du so wütend bist, siehst du richtig geil aus«, sagte er zu Rita. »Ist das 'ne Masche von dir?«
 
   »Kann sein«, sagte Rita und nahm Silke am Arm. »In drei Tagen kriegst du Bescheid, ob wir mit unserem Untergeschoss in deinem Obergeschoss arbeiten.«
 
   Vera beobachtete die Mädchen an den folgenden Abenden und in den Nächten sehr genau. Das entging weder Rita noch Silke.
 
   »Sie ist eine Schlange«, bemerkte Rita. »Ich glaube, nur ihr haben wir den Ärger mit Seferino zu verdanken. «
 
   »Das glaube ich auch«, stimmte Silke zu. »Aber was willst du dagegen machen? Sie hat bei Seferino nun mal einen Stein im Brett. Außerdem muss man ihr neidlos zugestehen, dass sie den Laden gut führt.«
 
   »Es ist mir doch Wurscht, wie sie den Laden führt. Sie soll uns in Ruhe lassen. Am liebsten würde ich hingehen und ihr eins auf die polierte Schnauze geben.«
 
   »Mach um Gottes willen keinen Zoff, Rita«, bat Silke erschrocken. »Das können wir nicht gebrauchen. «
 
   »Hast du 'ne Ahnung. Manchmal reinigt ein Gewitter die Luft. Die soll mich heute bloß noch so ein bisschen anmachen und reizen, dann zieh ich sie aus ihrem Schlüpfer ...«
 
   »Falls sie einen trägt«, versuchte Silke zu scherzen. Doch darauf ging Rita nicht ein. Sie schickte einen giftigen Blick zu Vera, die ihn mit einem eiskalten Lächeln erwiderte.
 
   Die Shows waren, wie eigentlich immer, sehr gut. Die Mädchen hatten die Scheu und das Lampenfieber verloren. Die Auftritte waren zur Routine geworden und erstarrten dennoch nicht ganz. Silke und Rita verstanden es immer wieder, mal neue Varianten einzubringen und somit das Geschehen auf der Bühne auch für jene Leute interessant zu halten, die es mehrmals verfolgten.
 
   Angebote von Männern gab es genug. Die Erfahrung jedoch hatte gelehrt, dass nicht jedes spontane
 
   Angebot auch wirklich ein gutes sein musste. Vor ein paar Tagen hatte es einen Reinfall gegeben. Ein Kunde war mit ihnen in die Wohnung in Hamburg-City-Nord gegangen. Er hatte das Liebesspiel zu dritt sehr genossen und hinterher nicht bezahlen können.
 
   Seitdem nahmen sie einen ordentlichen Vorschuss und kassierten den Rest, bevor sie mit ihrer Inszenierung begannen. Immerhin war es so, dass das Duo in Blond und Braun nicht gerade billig zu haben war, und nicht alle Männer, die sich im Tremolino einen schönen Abend gönnten, verfügten über die Mittel, sich nach der billigen Vorspeise das teure Hauptmenu einzuverleiben.
 
   Als Rita kurz vor zwei einen Amerikaner an der Leine hatte, mit ihm trank und schäkerte und dabei war, die internen Verhandlungen zu führen, erschien Vera auf dem Plan.
 
   »Kann ich dich mal sprechen?« fragte sie Rita in ihrer unheimlichen, eiskalten Eleganz.
 
   »Muss das gerade jetzt sein?« fragte Rita ärgerlich und aggressiv.
 
   »Ja, gerade jetzt, meine Liebe«, sagte Vera fordernd, drehte sich um und ging. Ihre Bewegungen allein waren eine unmissverständli-che Aufforderung für Rita, der Dame des Hauses, wie sie sich gerne bezeichnen ließ, zu folgen.
 
   »Setz dich«, sagte Vera, als sie in den gut ausgestatteten Räumen im hinteren Trakt angekommen waren.
 
   »Was willst du?«
 
   »Weißt du das nicht?«
 
   »Ich rieche und schmecke gut. Ich sehe und höre prächtig. Aber hellsehen kann ich nicht. Noch nicht.«
 
   »Dann will ich es dir sagen«, begann Vera. Im Vorbeigehen gab sie Rita einen leichten Schubs, so dass diese in einem der weichen, mächtigen Sessel landete. »Es ist Schluss mit der privaten Bumserei. Du wirst dir hier aus dem Tremolino keinen mehr anködern. Die anderen Mädchen, die ihre Zimmer oben haben, beklagen sich über Silke und dich. Ihr schnappt ihnen die besten Kunden weg.«
 
   Rita begann plötzlich laut zu lachen. Sie hatte heute mehr als gewöhnlich getrunken. Das gab ihr Mut, nahm ihr aber auch andererseits den nötigen Weitblick.
 
   »Das wirst du mir verbieten müssen. Ausgerechnet du. Weißt du was du bist? Nein? Dann will ich dir es sagen. Freierneidisch bist du! Hättest gerne so einen lukrativen Bock über dir. Aber da ist wohl der Lack ab, oder der Boden durch, wie man auf gut Deutsch sagt, du ...«
 
   Weiter kam sie nicht. Vera holte aus und versetzte dem Mädchen aus dem Handgelenk heraus eine Ohrfeige.
 
   »Damit du nicht größenwahnsinnig wirst, du Hobbytülle«, sagte sie kühl und beherrscht. »Ich verbiete dir, hier im Lokal auf Freierfang zu gehen. Du kannst mit deiner Kollegin gerne ein Zimmer haben. Nummer elf ist eben freigeworden ...«
 
   Da schoss Rita in die Höhe. Sie hatte sich wieder gefangen. Mit einem heiseren Wutschrei stürzte sich Rita auf die Tschechin.
 
   »Du Dreckschlampe!« schrie sie, ganz im Jargon der Dirnen von St. Georg. »Du altes, abgerappeltes, angeschmiertes Dörrfleisch!« Kreischend ging sie Vera in die Haare, riss ihr das Lurexkleid über dem Busen bis zum Bauchnabel herunter und tobte wie eine Besessene.
 
   Irgendwie war es Vera gelungen, den kleinen schwarzen Knopf zu drücken, der sich unter der Tischkante befand. Augenblicke später stürmten ein paar der Gorillas herein, die Seferino angeheuert hatte.
 
   Sie rissen die Tobende von Vera weg und hatten, trotz ihrer Muskelpakete, viel Mühe, Rita zu bändigen.
 
   »Das hättest du nicht tun dürfen, Herzchen«, zischte Vera. Sie stand schwer atmend vor dem Mädchen. Ihre grünen Augen glitzerten. »Nein, wirklich nicht. Das bekommst du zu spüren!«
 
   »Schmeiß mich doch raus!« schrie Rita. »Oder ich gehe selbst!«
 
   »Du wirst deine dritte Show absolvieren, denn hier herrscht Ordnung«, sagte die Tschechin sehr beherrscht. »Deine Abreibung bekommst du in anderer Weise. Ich schwöre es dir.«
 
   »Du kannst mich mal am Arsch lecken!« schrie Rita, weil sie von dieser nahezu unheimlichen Ruhe noch mehr gereizt wurde.
 
   »Bringt sie in die Garderobe«, ordnete Vera an. »Dort bleibt sie. Und dann geht sie auf die Bühne. Wenn sie nicht geht, besorgt ihr dem Luder das so, dass es nie wieder auf 'ne Bühne geht. Ihr seid schön kräftig. Besorgt ihr es so, dass sie vier Wochen keinen Freier mehr nötig hat.«
 
   Sie schnappten Rita und schleppten sie durch den Quergang zu den Garderoben. Dort knallten sie das Mädchen in einen Rattansessel und bauten sich vor ihm auf. Unter dem T-Shirt spielten die Muskeln und in ihren Augen leuchtete die Erwartung auf das, was ihnen Vera in Aussicht gestellt hatte.
 
   »Schon gut, alles okay«, sagte Rita vernichtet. »Ich geh ja raus. Ihr könnt euch verpissen.«
 
   Sie gingen nicht. Sie standen da wie Buddhastatuen und glotzten lüstern, wachsam und feindselig zugleich. Und entsetzt bemerkte Rita, dass nicht nur die Muskeln zuckten ...
 
   »Mensch, was ist denn hier los?«
 
   Silke kam hereingestürmt und stockte mitten im Schritt. Ihre Blicke wechselten zwischen den Männern und Rita.
 
   »Was ist denn los?«
 
   »Ich habe Vera die Jacke vollgehauen«, erzählte Rita nicht ganz ohne Triumph in der Stimme. »Jetzt hat sie mir diese Hohlköpfe als Aufpasser geschickt.«
 
   Einer der drei Kerle grunzte unangenehm.
 
   »Na ja, ich wollte nicht mehr«, sagte Rita. »Aber ich muss wohl. Habe keine Wahl, denn wenn die über mich gehen, dann ist das vielleicht wie Silvester in meinem Un-tergeschoß.«
 
   »Mensch, du machst aber auch 'n Scheiß«, schimpfte Silke. »Hab' ich dir nicht extra gesagt, dass du keinen Zoff anfangen sollst?«
 
   »Schon passiert«, sagte Rita. »Aber nach diesem Auftritt kriegen mich keine zehn Gäule mehr in diese Bude.«
 
   »Wir müssen uns fertigmachen«, meinte Silke seufzend. »Die Thai ist gleich fertig und danach sind wir wieder dran.«
 
   »Alles Scheiße«, murmelte Rita ernüchtert. »Es kotzt mich so an, glaub mir.«
 
   »Komm jetzt, hilft ja nichts!«
 
   Es half wirklich nichts. Sie müssten ihre Schau noch einmal ablaufen lassen. Rita war selbstredend nicht ganz bei der Sache. Drüben hinter der Bar stand Vera. Sie trug nun, statt des blauen Glitzerkleides, das ihr Rita zerschlitzt hatte, ein rotes und blickte mit wachsamen Augen unentwegt herüber.
 
   »Ich hasse diese Schlampe«, zischelte Rita, während sie effektvoll an Silkes Oberschenkel entlangfuhr. »Ich könnte sie umbringen.«
 
   »Ihr sollt drüben am Otto warten«, zischelte eines der Serviermädchen, die sich noch nicht ganz der Prostitution widmeten. Seferino hatte aus Deutschlands Osten neues Fleisch anreisen lassen, wie er es bezeichnete. Oft waren das naive Mädchen aus einstigen VEB-Betrieben, die sich das große Geld erhofften und dann doch ihre Körper verkaufen mussten. »Der Mann hat mir eine Karte gegeben. Hier ist sie.«
 
   ^Lona, was hast du mit den Weibern zu tuscheln?« rief Vera herüber.
 
   »Sie hat uns ihre Telefonkarte gepumpt!« rief Silke und lächelte. »Es ist gar kein Grund zur Beunruhigung. Können wir jetzt gehen?«
 
   »Es wären noch Gäste da«, sagte Vera.
 
   »Ich bin müde und habe Kopfschmerzen«, sagte Silke.
 
   »Hoffentlich keine zwischen den Beinen«, bemerkte Vera, die nun herangekommen war und die Mädchen musterte. Rita sagte kein Wort. Aber in ihren Blicken lag Hass.
 
   »Gute Nacht«, sagte Silke rasch, weil sie fühlte, dass sich bei Rita wieder etwas staute, was vielleicht jetzt, so kurz vor Torschluss, doch noch einmal durchbrechen könnte.
 
   Dann verließen die Mädchen aufatmend das Lokal. Sie gingen zum Otto, wie sich eine Kneipe nannte. Diese hatte keinen besonders guten Ruf.
 
   »Herbert Überreuther«, las Silke. »Wie sollen wir den bei Otto finden?«
 
   Das war keine Mühe, denn gleich nach ihrem Eintritt kam ein kleiner, etwas dicker Mann auf die beiden Mädchen zu. Er strahlte über das glänzende Gesicht und sagte, er habe ihr Show gesehen und von der Thai gehört, dass sie beide zu haben seien. Er akzeptierte sogar den geforderten Preis und zahlte im voraus.
 
   Dann aber, als sie unter der Tür standen, erstarrte Silke. Drüben, neben der Bar, standen die beiden Zuhälter und neigten leicht die Köpfe, als sie Silke sahen. Ihr Grinsen war unverschämt und beängstigend.
 
   »Los!« stieß Silke hervor. »Bloß raus hier!«
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       Am nächsten Abend gingen die Mädchen einfach nicht mehr ins Tremolino.
 
   »Ich weiß nicht, ob sich das Seferino so einfach bieten lässt?« zweifelte Silke. »Immerhin waren wir seine beste Nummer.«
 
   »Er soll es ruhig spüren«, erklärte Rita. »Ich lasse mir von dieser tschechischen Schlampe nicht auf dem Kopf herumtanzen. Schließlich sind wir ja nicht nur irgendwer, oder?«
 
   »Eigentlich hast du recht«, stimmte ihr Silke nachdenklich zu. »Aber wie soll es weitergehen? Wir haben die Freier bisher ausschließlich aus dem Lokal geholt ...« »Und schon ein paar Stammkunden gewonnen«, sagte Rita. Sie holte das kleine, schwarze Notizbuch vom Beistelltischchen und schlug es auf. »Harry am Freitag, Peter Schillinsky am Samstag. Sonntag ist nichts. Montag kommt der Engländer, der Lange, du weißt schon.«
 
   »Und Dienstag? Mittwoch, und so weiter?«
 
   »Na ja, man muss ja auch mal ruhen«, meinte Rita etwas kleinlaut.
 
   »Bedenke, unsere Gage aus dem Tremolino fällt nun weg. Wir haben die teuren Mieten für drei Wohnungen zu berappen, und ich stehe mit fast zehn Mille bei meiner Bank in der Kreide. Ich fürchte, wir haben auf zu großem Fuß gelebt.«
 
   »Es wird schon wieder hereinkommen.«
 
   »Das sagt sich leicht.«
 
   »Nun fang nicht mit mir zu streiten an!« rief Rita erbost. »Also ob ich schuld an allem wäre.«
 
   »Na, halt jetzt aber mal die Luft an«, gab Silke zurück. »Wenn du nicht schuld bist, wer ist es dann? Ich habe dieses Dilemma nicht provoziert. Du bist doch auf Vera losgegangen ...«
 
   »Rutsch mir doch den Buckel herunter!« rief Rita und angelte nach ihrer Jacke. »Geh doch von mir aus in die Bumse und befummle dich selber. Ich muss jetzt raus. Hier stinkt die Luft.«
 
   Silke stellte sich Rita in den Weg.
 
   »Aber das kannst du doch nicht machen! Du kannst doch jetzt nicht einfach verschwinden und mich sitzenlassen!«
 
   »Natürlich kann ich. Ich kann alles.«
 
   »Bitte - tu's nicht«, flehte Silke. »Kann ja sein, dass ich ein bisschen zu heftig war. Komm, lass uns überlegen, was zu tun ist.«
 
   Sie zog Rita in den Raum zurück und drückte sie in den Sessel. »Ich hätte eine Idee. Wir könnten doch ein Inserat aufgeben? So machen es viele. Wir könnten schreiben: Das bekannte Duo aus dem Tremolino und ...«
 
   »Damit wir Seferino erst recht auf dem Hals haben, wie?« fragte Rita. »dass wir abgehauen sind, wird er uns wohl oder übel verzeihen müssen. Aber wenn wir mit dem Namen seiner Kneipe für uns werben, dann fetzt der uns den Hintern auf, verlass dich drauf. Nein, wenn schon Annonce, dann muss es auch anders gehen.«
 
   »Eigentlich hast du recht. Ich finde, wenn zwei Mädchen auf einmal ihre Dienste anbieten, werden die Männer schon wissen, was sie dabei erwartet.«
 
   Rita nickte.
 
   »Gut«, sagte sie nach einer kleinen Weile. »Dann lass uns mal losgehen. Egal, was passiert. Ich muss jetzt einfach mal raus. Mir fällt die Decke auf den Kopf. Übrigens hat Heribert, der Makler, schon ein paarmal angerufen. Wir haben die Kaution noch nicht abgelegen.«
 
   »Es bleibt uns aber auch gar nichts erspart!« stöhnte Silke und verließ nach Rita die Wohnung.
 
   Mit der U-Bahn, die unweit einen Haltepunkt anfuhr, gelangten sie in die Innenstadt, bummelten ein wenig herum und standen schließlich vor dem Büro der Anzeigenannahme eines Boulevardblattes.
 
   Und so stand es anderntags in der einschlägigen Rubrik zu lesen: »Scharfe Nächte bei Silke und Rita.« Die Dame, die sie beraten hatte, schien über allerhand Erfahrung beim Formulieren solcher Texte zu besitzen. Die Mädchen ließen die Annonce jeden zweiten Tag schalten und erhofften sich davon natürlich den entsprechenden Erfolg.
 
   Durchschlagend war das zunächst nicht. Sie wechselten sich mit dem Bedienen des Telefons ab. Es läutete ziemlich oft.
 
   »Na, war was?« fragte Silke, die in der Küche einen kleinen Imbiss zubereitete. Sie schleckte sich den Senf vom Finger und schielte zu Rita.
 
   »Wieder Wasser«, sagte Rita mit düsterer Miene. »Also was du dir da für Schweinigeleien anhören musst. Sie fragen dich nach der Oberweite, wollen wissen, ob du unten blond oder schwarz bist. Und einer der ging gleich ganz ins Detail und wollte wissen, wie ...«
 
   »Kenn ich alles«, winkte Silke ab. »Ich bin ja schließlich auch manchmal am Telefon. Man darf sich nur nicht darauf einlassen. Ich sage einfach: 'Altes Schwein!', und lege auf.«
 
   Ein paar Verabredungen kamen dann tatsächlich zustande. Aber die Situation blieb schwierig, denn die Konkurrenz war groß. Rita und Silke waren nicht die einzigen Mädchen, die solch gemeinsamen Dienste anboten.
 
   »Es wird schon werden«, meinte Rita tröstend. »Wir verhungern nicht und verdienen noch allemal mehr, als wir als bloße Animiermädchen in der Tasche hatten.«
 
   So war es wirklich. Aber die Zeit im Tremolino war eben doch die beste gewesen.
 
   Ein paar Tage später trat eine Veränderung im Leben der Mädchen ein. Es war morgens kurz nach zehn Uhr, als Silke in die Geschäftswohnung wollte, wie man die Behausung in City-Nord allgemein nannte. Ärgerlich stellte das Mädchen fest, dass der Aufzug nicht funktionierte. Das bedeutete, dass sie nun acht Treppen hinaufsteigen musste.
 
   Ganz außer Atem kam sie endlich vor der Tür an, zog den Schlüssel aus der Handtasche und steckte ihn ins Schloss. Genau in dem Augenblick, in dem sie den Schlüssel umdrehte und die Wohnungstür öffnete, kam ein junger Mann mit Riesenschritten über die Treppe von den höhergelegenen Stockwerken herabgestürmt.
 
   »Ja ist denn das die Möglichkeit?« rief der Mann. Er war etwa Mitte zwanzig, hatte kurzgeschnittenes, dunkles Haar und ungewöhnlich helle Augen. »Silke Nielsen!«
 
   »Hajo ...«, stammelte Silke erschrocken. »Hajo Lüthers! Was -was machst denn du hier?«
 
   »Ich habe meine Tante besucht. Sie wohnt im vierzehnten Stock. Und du? Oh ...«
 
   »Warum sprichst du nicht weiter? «
 
   »Das ist doch der achte Stock, oder nicht?«
 
   »Jaja, der achte«, gab Silke zerfahren zur Antwort.
 
   »Und es ist die linke Wohnung?«
 
   »Ja, die linke«, sagte Silke.
 
   »Dann bist du ja ...? Ich meine ... Also, Tante Charlotte hat mir erzählt, dass in dieser Wohnung ...«
 
   »Dass Nutten hier ihr Gewerbe treiben«, stellte Silke fest. »Komm einen Moment herein. Muss ja nicht das ganze Haus hören. Manchmal denke ich, dass jeder Stein in diesem Haus Ohren hat, obwohl alles so anonym aussieht.«
 
   Hajo Lüthers hatte rote Ohren bekommen. Er sah sich nach rechts und links um, bevor er die Wohnung betrat.
 
   »Geh voraus. Ich komme gleich!« rief Silke. Sie musste sich eine Ausrede einfallen lassen. Hajo sollte nicht unbedingt erfahren, dass sie sich prostituierte.
 
   »Alle Achtung«, sagte Hajo, nachdem Silke eingetreten war. »Eine tolle Bude.«
 
   »Es ist nicht meine Wohnung«, sagte sie. »Sie gehört einer Freundin. Während ihrer Abwesenheit betreue ich hier alles. Katze, Vogel und so weiter.«
 
   »Ich sehe keinen Vogel!«
 
   »Nicht?«
 
   »Nein.«
 
   »Dann muss ihn, äh - Babsi, so heißt meine Freundin, gestern Abend weggeschafft haben. Babsi ist nämlich vereist. Sie ist in die Karibik geflogen.«
 
   »Aber sie ist 'ne Nutte!«
 
   »Sag das doch nicht so hart«, rügte Silke. »Es ist ein Beruf wie jeder andere. Warst du noch nie bei einer Dirne? Na ja, bei deinem Aussehen laufen dir die Mädchen nach.«
 
   »Wenn das ein Kompliment war, dann danke ich schön«, sagte Hajo und blitzte sie mit seinen hellen Augen an. »Karibik, tolle Wohnung und vermutlich noch einen dicken Schlitten im Stall. Deine Freundin muss ja ganz schöne Umsätze machen.«
 
   »Macht sie auch«, sagte Silke frech. »Willst du was trinken?«
 
   »Was gibt es denn?«
 
   »Was dein Herz begehrt«, sagte das blonde Mädchen und ging zum Barschrank. Hajo nahm einen Whisky.
 
   »Ich trinke so früh eigentlich nicht.«
 
   »Warum tust du es jetzt? Ist es ein Schock für dich, eine solche Wohnung betreten zu haben?«
 
   »Sei nicht kindisch«, meinte er. »Ich freu mich einfach, dich mal wiederzusehen. Du bist ja weg von der Uni. Hättest ja was sagen können. Ich wäre gerne zur Nachhilfe bereit gewesen.«
 
   »Ich war in Sexualkunde nie die Schlechteste«, meinte Silke ironisch. »Darauf nämlich haben sich deine Stunden beschränkt oder sie sollten sich wohl darauf beschränken. Das letzte Mal hattest du mir ein paar teure Strumpfhosen ramponiert.«
 
   »Ich hätte mir die Fingernägel schneiden sollen«, sagte er frech grinsend. »Nein, es ist echt toll, dich wiederzusehen, Silke. Du siehst sehr gut aus.«
 
   »Danke«, sagte sie. In diesem Augenblick läutete das Telefon. Silke stürzte zum Apparat, achtete aber nicht darauf, dass die Mithöreinrichtung eingeschaltet war. »Hallo?« meldete sie sich.
 
   »Hier ist Nobby«, sagte eine Männerstimme. »Kann ich heute Abend kommen, bin ganz bockig auf euch.«
 
   »O Gott«, sagte Silke und fingerte nach dem Schalter für den Lautsprecher. Ihr Gesicht war dunkelrot geworden. »Rufen Sie doch in 'ner halben Stunde noch mal an«, sagte sie dann und legte auf. »Tja«, meinte sie, zuckte die Schultern und ließ die Arme schlenkern. »Das war Kundschaft - für Babsi.«
 
   »Er sagte 'euch', hast du das nicht gehört? Machst du da vielleicht manchmal mit?«
 
   »Ich? Iwo, da ist manchmal - äh, ja, Marlene ist manchmal mit dabei. Eine Kollegin von Babsi. Ach Gott, ist denn das alles so wichtig?«
 
   »Eigentlich nicht«, meinte Hajo und kam langsam auf sie zu. Als er so vor ihr stand, ein Leuchten in den Augen, spürte Silke eine mächtige Schwäche in den Knien. »Du«, sagte er mit heiserer, erregter Stimme. »Ich habe heute meine Fingernägel geschnitten.«
 
   »Und ich habe keine Strumpfhosen an«, flüsterte sie zurück.
 
   Dann küsste er sie. Silke ließ es einfach geschehen. Sie genoss es, ein echtes Gefühl zu empfinden; sie genoss einfach die Zuneigung, die ihr Hajo Lüthers entgegenbrachte.
 
   Von Liebe sprachen sie nicht. Aber später, als Silkes Kopf an Hajos Brust lag, brachte das Mädchen die Rede darauf.
 
   »Es ist schon komisch«, meinte sie. »Da sieht man sich nach Monaten und springt gleich ins Bett.«
 
   »Liebe«, sagte Hajo.
 
   »Bei dir?«
 
   »Bei dir etwa nicht?«
 
   »Doch«, gab sie zu. »Aber trotzdem musst du jetzt verschwinden!«
 
   »Warum?«
 
   »Weil ich putzen muss.«
 
   »Ist doch alles sauber.«
 
   »Aber Marlene könnte kommen. Ich will das nicht.«
 
   »Aber ich darf dich doch Wiedersehen?« fragte Hajo. Er guckte sie an, so treu wie ein Dackel.
 
   »Natürlich«, versprach sie. »In meiner Wohnung in Eppendorf. Ich schreibe dir die Adresse auf, ja?«
 
   Sie schrieb, während er sich anzog. Unter der Tür küsste er sie noch einmal leidenschaftlich. Nachdem seine Schritte im Treppenhaus verklungen waren, verspürte Silke ein etwas schales Gefühl. Nun würde ihr der neu gewählte Beruf nicht mehr so leichtfallen.
 
   Es kam vorläufig zu keinem Wiedersehen zwischen Hajo und Silke. Die Geschäfte in der Wohnung in City-Nord liefen plötzlich überraschend gut an. Die jungen Dirnen hatten es nunmehr vorwiegend mit Stammkunden zu tun, die fast regelmäßig wiederkehrten. Lang und heiß waren die Nächte, so dass die Mädchen tagelang ihre eigenen Wohnungen nicht wiedersahen, sondern der Einfachheit halber gleich in den Geschäftsräumen, wie sie das zu bezeichnen pflegten, übernachteten.
 
   Morgens frühstückten sie gut, unternahmen oft gemeinsam etwas, wie einen Stadtbummel, die Einkäufe und andere Dinge mehr. Ab Mittag war das Telefon besetzt. Entweder Silke oder Rita musste nun in der Wohnung präsent sein, um eventuelle Kundenanmeldungen entgegenzunehmen.
 
   An jenem Nachmittag hatte Rita Telefondienst. Silke hatte sich, wenn auch schweren Herzens, dazu entschlossen, bei Tante Swolke doch mal einen Besuch zu machen. Silke wollte in den Augen der alten Dame nicht ganz und gar undankbar erscheinen. Aber der jungen Dirne war klar, dass sie lügen musste. Und bei Tante Swolke würde sie ordentlich lügen müssen, denn Swolke Ernemann besaß ein fast untrügliches Gespür für die Unwahrheit.
 
   Faul räkelte sich Rita auf dem Sofa. Das Telefon hatte seit einer halben Stunde nicht gedudelt. Das kam eigentlich selten vor.
 
   Nun läutete der Apparat wieder. Gelangweilt nahm Rita den Hörer ab.
 
   »Hallo!« hauchte sie mit verführerisch klingender Stimme.
 
   »Sie - sie haben eine Anzeige in der Zeitung gehabt ...«, stammelte eine Männerstimme.
 
   »Die haben wir jeden zweiten Tag drin, mein Süßerchen«, säuselte Rita. »Möchtest du uns denn besuchen?« Sie hatte ein Gespür dafür entwickelt, welche Anrufer sie siezen musste und bei welchen ein Du erlaubt oder angebracht war.
 
   »Ja, schon, es ist so, weil - na ja, ich hab 'nen Tick«, sagte der Mann.
 
   »Mach dir keinen Kopf«, meinte Rita gurrend. »Jeder von uns hat doch einen, oder nicht?«
 
   »Ich habe aber einen besonderen«, erklärte der unbekannte Anrufer. »Ich bin verheiratet ...«
 
   »Viele unserer Klienten sind das«, unterbrach Rita. »Das ist weder eine Schande noch ein Hindernis. Aber vielleicht ist es ein Grund.«
 
   »Meine Frau zieht nie Reizwäsche an!«
 
   »Und darüber beklagst du dich bei mir, Herzchen? Hör mal, ich bin kein Sorgentelefon. Kommen wir zur Sache. Du möchtest wissen, was du so anlegen musst, wie? «
 
   »Na ja, ungefähr«, zögerte der Mann.
 
   »Das kann ich dir am Telefon nicht so genau verraten, Mäuschen«, lispelte Rita. »Pack mal ein paar Scheinchen ein. Dafür wird dir auch was geboten, glaub mir und achte mal drauf!«
 
   »Ich glaube es ja«, erwiderte er jammernd. »Aber mein Tick?«
 
   »Bring deinen Tick ruhig mit«, sagte Rita. »Du findest uns in City-Nord. Haus einunddreißig. Achter Stock. Tschüs, mein Lieber ...«
 
   »Halt!« rief der Mann. »Und wann?«
 
   »Heute geht es den ganzen Abend. Sagen wir ab neun? Und wenn du nicht kommst, wirst du später vergeblich läuten. Wir haben schließlich einen größeren Kundenkreis.«
 
   »Ich werde kommen!« versprach der Anrufer.
 
   »Und vergiss deinen Tick nicht«, ermahnte Rita. »Tschüs, mein kleiner Süßer!«
 
   Sie legte auf.
 
   »Er ist bestimmt klein und fett, hat 'ne Glatze und Schweinsäuglein. Und sein Tick wird sein, dass wir ihn am Bauchnabel kitzeln müssen. War alles schon mal da.«
 
   Rita stand auf und guckte zum Fenster hinaus. Dann nahm sie sich einen Martini. Als sie die Flasche auf den Tisch zurückstellte, läutete es an der Tür.
 
   Vielleicht ein früher Kunde, dachte Rita. Sie trug ein hauchdünnes Etwas aus rosa Chiffon und darunter nichts. Das war bequem und luftig.
 
   Trällernd eilte die Dirne zur Tür. Sie versäumte es, durch den Spion zu blicken.
 
   »Hereinspa...«
 
   Sie blieb im Wort stecken und starrte den jungen Mann an, der vor der Tür stand.
 
   »Hajo? Du?«
 
   »Rita?« fragte Hajo. »Aber ich ...«
 
   »Du hast dich in der Tür geirrt?«
 
   »Nein, bestimmt nicht. Aber es überrascht mich, dich hier zu treffen, wo doch das letzte Mal ... Ich meine, da war Silke hier. Bist du auch 'ne Zugehfrau von dieser Nutte?« 
 
   »Ich versteh nur Bahnhof!«
 
   »Ja, soll ich mit meiner Petersilie vor der Tür stehenbleiben?«, fragte Hajo Lüthers und wies auf den Blumenstrauß. »Ich wollte ihn nur für Silke abgeben, weil ich sie nicht mehr erreicht habe.«
 
   »Danke schön«, sagte Rita trocken und nahm ihm den Strauss ab.
 
   »Heh, heh!« rief Hajo, als Rita die Tür wieder schließen wollte. »Ich meine, du schuldest mir eine Erklärung!«
 
   »Ich? Wie käme ich dazu? Wie komme ich überhaupt dazu, mit dir zu sprechen, nachdem du damals in Planten und Blomen hinterm Rhododendron, du weißt schon! Und dann hast du die Mücke gemacht.«
 
   »Ich habe es vergessen!«
 
   »Vergessen?« rief Rita. »Ich war die Leidenschaft in Person, und du hast das vergessen? Na, du bist mir vielleicht ein Früchtchen. Also gut, komm rein. Aber nur auf einen Sprung, weil. .
 
   »Es könnte diese Babsi oder ihr Kollegin Marlene auftauchen. Ich weiß«, sagte er und stiefelte in die Wohnung, die er von seinem ersten Besuch her kannte. Rita war verblüfft. Sie war so verblüfft, dass sie nicht einmal merkte, in welcher Verpackung sie sich präsentierte.
 
   »Du siehst ja scharf aus«, sagte Hajo, als er sie nun betrachtete.
 
   »Soll ich mir etwa vor Scham ein Handtuch über das ziehen, was du ja so schön genossen hast?« fragte Rita frech.
 
   »Nein, lass nur, dein Anblick ist herrlich erotisch.«
 
   »Dir wird der Hund was pfeifen«, sagte sie und schwirrte ins Nebenzimmer. »Ich ziehe mir was über. Wenn du was trinken willst?«
 
   »Ich weiß«, sagte Hajo. »Dort hinter der Klappe. Alles was das Herz begehrt.«
 
   Diese Schlange, dachte Rita, während sie sich anzog. Hat sich Hajo hier in der Wohnung heimlich verkassemaduckelt. Na warte, du Miststück!
 
   Unterdessen läutete das Telefon. Einmal, zweimal und dann war es still. Rita hielt den Atem an.
 
   »Na klar sind Sie hier richtig«, hörte sie Hajo sagen. »Ob die Weiber morgen klar zum Bumsen sind? Die sind immer klar. Bring Kleingeld mit. Tschüs!«
 
   »Also, was erlaubst du dir eigentlich!« rief Rita empört.
 
   »Wieso?« fragte Hajo wie ein argloser Schuljunge. »Das ist doch ein Nuttentelefon, oder nicht? Steht doch im Abendblatt. Jeden zweiten Tag!«
 
   »Du überwachst uns?«
 
   »Nein, Tante Charlotte aus dem vierzehnten Stock hat es mir gesagt. 'Da unten ', hat sie gesagt, 'das wohnt 'ne Schwarze und 'ne Blonde. Die haben eine Telefonnummer im Abendblatt und treiben es mit den Männern für Geld.' Hat Tante Charlotte gesagt.«
 
   »Ich glaube, ich kenne deine Tante Charlotte. Ist sie 'ne kleine Dicke mit einem unwahrscheinlich fetten Dackel? Und sie riecht immer nach Anis und Veilchen.«
 
   »Nach Semiramis riecht sie. Das ist ihr Parfüm, und es stinkt grauenhaft. Aber Tante Lottchen hat das Geld, das ich als armer Student nicht habe. Ja, sie hat euch verpfiffen. Es hat keinen Zweck, alles abzustreiten. Silke und du, ihr arbeitet als Nutten!«
 
   Für ein paar Augenblicke herrschte Schweigen. Hajo hatte es in einer seltsamen Mischung aus Traurigkeit und jugendlichem Humor gesagt.
 
   »Deshalb sind wir doch nicht schlecht, oder?«
 
   »Hab ich das behauptet?«
 
   »Mensch, setz dich endlich, du trägst mir die Ruhe unterm Hintern weg«, forderte Rita nervös auf. »Es hat ja nix mit Liebe zu tun, oder so, falls du das denkst. Ich meine, das hinter dem Busch war doch was ganz anderes.«
 
   »Liebe?«
 
   »Ich weiß es nicht, du Blödmann. Jedenfalls war ich in dich verliebt. Ich aber kam mir so - naja, so bestiegen vor, verstehst du? Guck mal die Hunde auf der Straße, und so weiter. Ja, ich glaube, ich bin immer noch in dich verliebt. Und wie ist das mit Silke? Du hast sie also hier in der Wohnung getroffen?«
 
   »Ja, und sie hat geschickter gelogen als du«, meinte er. »Wo steckt sie übrigens?«
 
   »Einkaufen«, sagte Rita. »Sie hat so einen komischen Knall entwickelt. Nach jedem Stich ... Oh, verzeih. Wenn wir einen guten Kunden hatten, kauft sie sich am nächsten Tag ein Kleidungsstück. Auf diese Weise hat sie wohl schon etliches verewigt, was ihr zwischen die ...«
 
   »Ich will das nicht hören«, unterbrach Hajo.
 
   Nun saß sie neben ihm und sah ihn an. Sie hatte ihn wirklich gern gehabt und fühlte, dass sie ihn noch immer gern hatte. Aber war da nicht ein Tor zugefallen und der Schlüssel verloren gegangen?
 
   »Ich sehe wohl nicht sehr anziehend aus in meinen alten Jeans?« fragte sie zweifelnd. »Ich meine, wir könnten uns doch mal anderswo treffen, Hajo.« »Könnten wir, aber ...« »Du hast mich nie gern gehabt!« rief sie und musste plötzlich heulen.
 
   »Nun hör doch auf. Ich kann weinende Mädchen nicht ertragen.«
 
   »Dann tu was dagegen«, verlangte sie.
 
   Hajo nahm sie in den Arm und streichelte ihre Schultern. »Gut so?« fragte er.
 
   »Mhmm!« schniefte sie und sah ihn schräg von der Seite an. »Übermorgen um sechs in der alten Pinte?« fragte sie und sah ihn zwingend an.
 
   »Okay, übermorgen um sechs.«
 
   Nachdem er gegangen war, entwickelte Rita allerbeste Laune. Sie tänzelte durch die Wohnung und pfiff dabei einen Schlager.
 
   »Hat man dir was in den Kaffee getan?«
 
   Plötzlich stand Silke da. Sie hob schnuppernd das Näschen. »War jemand da? Ein Mann?« »Warum?«
 
   »Das Parfüm oder Rasierwasser! Ich kenne das doch. Nein, woher kenne ich es denn nur?«
 
   Du wirst dich noch wundern, dachte Rita und verschwand mit einem glucksenden Lachen im Ankleidezimmer.
 
   Genau um neun Uhr am Abend läutete es.
 
   »Das ist bestimmt der Mann mit dem Tick«, riet Rita.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Heute hat sich einer angemeldet«, erklärte Rita, während sie zur Tür ging. »Ein irgendwie komischer Kauz. Hab' nicht geglaubt, dass er aufkreuzen wird.«
 
   Rita guckte durch den Spion. Draußen stand ein sehr großer und überschlanker Mann. Er trug einen hellen Staubmantel, hatte ein hohlwangiges Gesicht und nervös blickende Augen. Rita zuckte die Schultern und öffnete.
 
   »Guten Abend«, sagte der Fremde.
 
   »Der Mann mit dem Tick?« fragte Rita.
 
   »Ja, so ist es«, kam etwas verschüchtert die Antwort.
 
   Rita gab die Tür frei. »Dann mal hereinspaziert«, forderte sie auf. »Nur keine Scheu, mein Lieber.«
 
   Im Flur half ihm Rita aus dem Mantel und machte dann eine einladende Geste zum Wohnzimmer hin. Etwas unschlüssig stand der Gast da.
 
   »Na komm schon«, sagte Rita. »Meine Kollegin wartet schon.«
 
   Er begrüßte Silke höflich und etwas reserviert. Die Mädchen erlebten das öfter. Zu Anfang waren manche Männer oft schüchtern. Oder aber sie gingen mit zotigen Bemerkungen gleich auf ihr Ziel los. Dieser Kunde schien zur zweiten Sorte nicht zu gehören.
 
   Er wirkte sehr gepflegt, sah sich nun um und nahm erst nach der dritten Aufforderung Platz auf der Couch.
 
   »Sprechen wir zuerst über die Finanzen?« regte Rita an. »Wenn wir dich zu zweit bedienen, kostet das achthundert Mark.«
 
   »Das ist viel Geld.«
 
   »Wir wissen es«, bestätigte Silke lächelnd. »Aber alles im Leben hat eben seinen Preis, und der für die Lust ist halt nun mal besonders hoch. Du bekommst aber auch etwas geboten. Es gibt fast nichts, was wir nicht machen können.«
 
   »Wirklich?«
 
   »Aber klar«, bestätigte Rita aufgekratzt und rutschte an seine Seite. Sie begann damit, ihm den Nacken zu kraulen. »Du wirst dich wundern.«
 
   »Meine Frau ist ja so prüde«, erzählte er nun.
 
   »Das ist oft der Grund, weshalb unsere Kunden uns besuchen kommen«, meinte Silke. »Wir sind nicht prüde. Soll ich 'nen tollen Strip hinlegen?«
 
   »Das ist es ja.«
 
   »Wie?«
 
   »Mein Tick«, sagte er. »Ich möchte gerne einen Striptease machen, und ihr sollt mir dabei zugucken. Ich meine - nun, ich habe doch dazu nie die Gelegenheit.«
 
   »Springst du mit der Hose auf deine Frau?« fragte Rita amüsiert.
 
   »Darf ich?«
 
   »Mit der Hose auf mich springen?« fragte Rita und unterdrückte ein Lachen.
 
   »Nein, einen Strip machen. Mich ausziehen.«
 
   »Angezogen geht es schlecht«, sagte Silke. Sie trug ein dunkles, fast durchsichtiges Negligé. Ihre Brüste schimmerten verführerisch durch den dünnen Stoff. »Dann zieh dich doch aus.«
 
   »Ein bisschen Musik könnte nicht schaden«, meinte er. »Das gefällt mir.«
 
   »Los Rita, hau mal eine schöne Platte in den Kasten.« Sie wandte sich an den Gast. »Wie heißt du übrigens?«
 
   »Hein«, sagte er.
 
   »Na schön, Hein«, meinte Rita. Sie stand auf und ging mit wiegenden Hüften zur Stereoanlage. »Bevor wir mit der Chose anfangen legst du mal sicherheitshalber die Floppen auf den Tisch, ja? Das ist kein Misstrauen. Es ist Usus.«
 
   Er holte seine Brieftasche hervor, zählte den geforderten Betrag ab und legte ihn auf den Tisch. »Teuer ist das schon«, sagte er, wobei ein bedauernder Unterton in seiner Stimme lag.
 
   »Was ist heutzutage nicht teuer?« fragte Silke und strich das Geld ein. Rita machte sich unterdessen an der Stereoanlage zu schaffen und wenig später erklang Musik.
 
   Hein stand auf. Er gab eine etwas komische Figur ab, wie er so in seinem Anzug dastand und mit den langen Armen wie ein Affe zu schlenkern begann.
 
   »Wenn es euch gefällt«, sagte er, »dann müsst ihr schön klatschen.«
 
   Es gefiel ihnen nicht. Sie klatschten trotzdem, als er sein Hemd aufknöpfte und eine bleiche, haarlose Brust sichtbar wurde.
 
   Richtig sprachlos waren die Mädchen, als Heins Hose fiel. Der Mann trug ein Spitzenhöschen und schwarze Strapse an rauchfar-benen Seidenstrümpfen. Ganz in Ekstase verfallen, bewegte er sich nun in wilden Zuckungen und begann damit, sein Höschen auszuziehen. Langsam kam er auf die Mädchen zu.
 
   »Ihr müsst jetzt klatschen«, verlangte er heiser. »Nun klatscht doch endlich.«
 
   Und dann applaudierten sie wie besessen, während er zu ihnen auf die Couch gekrochen kam.
 
   »Meine Frau trägt keine Reizwäsche«, haspelte er hervor. »Ich liebe Reizwäsche und trage sie deshalb selbst. Ist das nicht gut?«
 
   »Sehr gut«, lobte Rita und hatte alle Mühe, ernst zu bleiben. Nun mussten sie mit seinen Strapsen schnalzen, ihm aufs Hinterteil klopfen und ihm ständig sagen, wie gut er in diesem lächerlichen Aufzug aussah.
 
   Viel mehr Arbeit hatten sie nicht mit ihm. Es passierte alles innerhalb weniger Minuten, ohne dass sich eines der Mädchen nennenswert hätte verausgaben müssen.
 
   »Es war toll«, sagte Hein und sank erschöpft zur Seite. »Wenn ich das nur mal mit Olga machen könnte. Aber Olgas Schlüpfer sind Zirkuszelte, und sie würde mich wohl rausschmeißen, sollte sie mich in meiner Reizwäsche ertappen.«
 
   Das war sein Tick und er konnte ihn im häuslichen Bereich nicht ausleben. Nachdem er wieder in sein Höschen geschlüpft war, den Anzug angezogen und die Krawatte festgezurrt hatte, bedankte er sich noch einmal ganz förmlich. Ein Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle. Nichts mehr erinnerte daran, dass er in einer Weise ein Doppelleben führte.
 
   »Ich werde wiederkommen«, versprach er. »Nur geht das nicht so oft, denn achthundert Mark sind schließlich keine Kleinigkeit.«
 
   »Wenn du oft genug kommst, gibt es Mengenrabatt«, stellte ihm Rita grinsend in Aussicht und geleitete ihn zur Tür.
 
   Hinterher wollten sich die Mädchen vor Lachen fast ausschütten. Derart Komisches hatten sie bisher noch nicht erlebt.
 
   »Ich mache für heute Feierabend«, verkündete Silke. Es war kurz vor halb elf. Hein hatte sie beide ja nicht sehr lange beansprucht.
 
   »Schon?« fragte Rita.
 
   »Ich habe eine private Verabredung«, erklärte Silke.
 
   »Na, wie schön!«
 
   »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« fragte Silke.
 
   »Blödsinn«, sagte Rita. Aber ein gutes Gefühl hatte sie nicht.
 
   Günters Pinte war wie immer gerammelt voll. Silke reckte den Hals. Nach einer Weile hatte sie Hajo entdeckt. Sie schoss, wie von der Tarantel gestochen, auf ihn zu.
 
   »Mensch, entschuldige!« rief sie. »Ich hatte in den letzten Tagen soviel zu tun. Ich war nicht zu Hause.«
 
   »Ich habe es bemerkt«, gab Hajo zur Antwort.
 
   »Bist du jetzt sauer auf mich?«
 
   »Nein«, antwortete er. »Sauer nicht. Aber ...«
 
   »Na, was denn dann?«
 
   »Vielleicht enttäuscht«, sagte der junge Mann. »Ich weiß es nicht genau. Du hast mir allerhand verschwiegen.«
 
   »Ich?«
 
   »Natürlich du«, sagte er. »Du arbeitest als Dirne!«
 
   Völlig entgeistert starrte ihn Silke an.
 
   »Ja, aber woher ...?«
 
   »Woher ich es weiß? Das ist doch unwichtig. Ich weiß es halt.« Seine Finger malten Kreise auf die Thekenplatte.
 
   »Dann kann ich ja wohl wieder abdüsen«, meinte sie, wobei ihre Stimme traurig klang. Sie wandte sich zum Gehen.
 
   »Nein, warte!«
 
   »Wozu?« fragte Silke. »Ja, es stimmt, ich mache das seit einiger Zeit. Es würde ins Uferlose führen, dir zu erklären, warum ich es tue. Und es hätte wahrscheinlich gar keinen Zweck, denn du könntest es vermutlich gar nicht verstehen. Oder hast du vielleicht vor, hier als rettender Engel aufzutreten, mich aus dem Sündenpfuhl zu ziehen und mich wieder auf den Pfad eines sogenannten anständigen Lebens zurückzuführen?«
 
   »Vielleicht.«
 
   »Wie rührend von dir!«
 
   »Sei nicht so bissig«, bat Hajo. »Vielleicht verstehe ich zu wenig davon. Vielleicht kann ich es wirklich nicht begreifen, weshalb ein Mädchen für ein paar Mark die Beine breitmacht.«
 
   »Von wegen ein paar Mark«, sagte Silke. »Wir verdienen allerhand im Monat.«
 
   »Wir?«
 
   »Ja, 'ne Kollegin und ich«, sagte Silke. »Es ist jedenfalls immer noch besser, als nutzlos auf der Uni zu hocken und sich vom Gnadenbrot einer alten Tante zu ernähren. Ich bin deshalb nicht schlecht.«
 
   »Das habe ich bemerkt, als ich mit dir zusammen war. Du hast allerhand drauf.«
 
   »Berufserfahrung«, sagte sie frech und aufgekratzt. »Sei froh, dass du nicht bezahlen musstest.«
 
   »Nun lass aber mal den Quatsch!« verbot er ernst. »Du hast immerhin von Liebe gesprochen. Kann eine Frau, die mit so vielen Männern ins Bett steigt, überhaupt Liebe empfinden?«
 
   »Wahrscheinlich gerade deshalb«, antwortete Silke nachdenklich. »Das was ich mache, hat mit Liebe nichts zu tun. Ich habe es früher selbst nicht geglaubt. Aber es ist wahr: Du empfindest nichts dabei. Rein gar nichts. Du legst dich hin, machst die Augen zu und denkst an nichts. Nach einer Weile ist alles vorbei.«
 
   »Das hört sich ja einfacher an als Kartoffelsalat mit Mayonnaise.«
 
   »Ist es auch«, bekannte sie fast ein wenig trotzig und musste gerade in diesem Augenblick an Teresa denken. Was sie wohl machte, die spanische Dirne? Ob sie glücklich oder unglücklich war?
 
   »Okay, lassen wir es«, sagte er. »Ich mag dich wirklich. Ich hab dich sehr gern. Und ich möchte, dass du damit aufhörst.«
 
   »So, das möchtest du also?«
 
    »Ja!«
 
   »Willst du mich denn heiraten?«
 
    »Davon habe ich nicht gesprochen«, wich er aus.
 
   »Auch gut«, meinte sie und spielte die Gelangweilte. »Ich bin erstens zum Heiraten noch zu jung und will zweitens meine Freiheit noch ein wenig genießen. Dazu gehört nun auch mal die Art und Weise, in der ich mein Geld verdiene. Ist das klar?«
 
   »Völlig klar«, sagte Hajo trok-ken. »Und nun lass uns von was anderem reden. Ich verspreche dir, ich mache dir absolut keine Vorschriften.« »Dann ist es gut«, erklärte Silke. Und Hajo musste sich in diesem Augenblick daran erinnern, dass er für den nächsten Tag ein Treffen mit Rita vereinbart hatte. Offensichtlich mochten ihn beide Mädchen. Und er sollte sich wohl irgendwie entscheiden.
 
   »Hast du mal wieder etwas von Rita gehört?«
 
   Wumms, da war es schon. Es wäre für Hajo einfach gewesen, die Wahrheit zu sagen. Aber der Teufel mochte ihn reiten, dass er es nicht tat.
 
   »Von Rita? Du meinst die kleine Schwarze, die ...«
 
   »Mit der du es mal getrieben hast, genau die meine ich«, sagte Silke lächelnd. »Rita hat es mir mal erzählt.«
 
   »Ich habe sie seither nicht wiedergesehen. Was macht sie denn eigentlich?«
 
   »Wenn ich das mal wüsste«, schwindelte Silke. »Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Aber weshalb interessierst du dich so für sie? Ich dachte, das sei vorbei?« Hajo grinste schief. »Ist es ja auch«, bestätigte er. »Ehrlich. Hab nur so beiläufig gefragt. Und jetzt habe ich eigentlich Lust auf ... Na, du weißt schon. Meine Bude ist doch gleich um die Ecke.«
 
   Silke wollte es. Es gab ihr das Gefühl einer ganz besonderen Geborgenheit. Sie gehörte Hajo und er gehörte ihr. Sie beide waren wie eine Insel im neuen Leben der Silke Nielsen.
 
   Als Silke den jungen Mann verließ, war sie glücklich. Und dennoch fühlte sie sich frei. Dass es aber nicht immer so bleiben konnte, wusste sie. Und doch wollte sie es nicht ändern, denn es lockte das Geld.
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       Der gleiche Ort, fast zur gleichen Stunde, nur einen Abend später.
 
   Jetzt saß Rita an Hajos Seite. Sie lehnte ihren Kopf vertraut an seine Schulter.
 
   »Schön, wieder mit dir zusammen zu sein«, sagte sie. »Hast du von Silke wieder was gehört?«
 
   »Nein«, sagte Hajo und wollte mit dieser Antwort den möglichen Schwierigkeiten aus dem Weg gehen. Er begriff aber, dass er sich selbst Fallstricke legte, sich in etwas hineinmanövrierte, aus dem wieder herauszukommen wohl letztlich nicht leicht sein dürfte.
 
   Mit Rita ging Hajo nicht ins Bett, obwohl er spürte, dass es sich das Mädchen sehr wünschte. So war Rita beim Abschied auch etwas enttäuscht, was sie aber nicht daran hinderte, mit Hajo gleich ein neues Treffen zu vereinbaren.
 
   Und so begann Ungewöhnliches. Der Student hetzte von einem Termin zum anderen, traf sich heute mit Silke, eine Stunde später mit Rita, und so ging es fort.
 
   Nach zwei Wochen saß Hajo, den Kopf in die Hände gestützt, in der Studentenkneipe und blies Trübsal. Da wurde er in die Seite gestoßen.
 
   Neben ihm war ein Mann aufgetaucht, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah. Hätten sie beide die gleiche Kleidung getragen, wäre wohl eine Unterscheidung schwierig gewesen.
 
   »Mensch Ingo!« rief Hajo. »Bruderherz, was treibt dich denn nach Hamburg?«
 
   »Ich habe drei Wochen Ferien«, sagte Ingo Lüthers. Er war Hajos Zwillingsbruder und lebte in Bremen. »Ich möchte weiter an die Ostsee, dachte mir, ich könnte mal Zwischenstation bei dir machen. Deine Zimmerwirtin hat mir gesagt, dass du meistens hier zu finden bist. Und so ist es ja auch.«
 
   »Du, ich freu mich riesig«, sagte Hajo und ließ von Günter etwas einschenken. »Auf dieses unverhoffte Wiedersehen müssen wir einfach trinken.«
 
   Sie stießen miteinander an. Dann wischte sich Ingo Lüthers den Mund und betrachtete seinen Bruder.
 
   »Täusche ich mich, oder bist du vorhin wie ein kranker Ochse auf deinem Stuhl gehangen?«
 
   »Naja«, meinte Hajo. »Krank ist wohl nicht das richtige Wort. Ich habe mich, sagen wir, etwas übernommen.«
 
   »Brauchst du Geld?« fragte Ingo spontan und griff in die Innentasche seine Jacketts.
 
   »Nein, nein, lass nur!« wehrte Hajo lachend ab. »Nein, das ist es nicht. Wenn ich es dir erzähle, dann glaubst du es mir nicht. Die Geschichte ist einfach zu komisch und zu verrückt. Man kann sie keinem erzählen.«
 
   »Erzähl sie mir trotzdem«, bat Hajos Zwillingsbruder.
 
   »Gar nicht so einfach«, meinte Hajo und rieb sich vor Verlegenheit die Hände. Er schien nicht zu wissen, wo er beginnen sollte. »Also ich kenne da zwei Mädchen ...«
 
   »Das überrascht mich nicht«, fiel ihm Ingo grinsend ins Wort.
 
   »Unterbrich mich doch nicht. Ich kenne sie schon eine ganze Weile. Mit einer hatte ich früher mal was. Eine kurze Sache. Jetzt habe ich beide unter sehr ungewöhnlichen Umständen wiedergetroffen.«
 
   »Ungewöhnliche Umstände?«
 
   »Ja, sie arbeiten beide als Telefondirnen«, erklärte Hajo, und seine Stimme klang nicht gerade glücklich.
 
   »Na bravo!«
 
   »Was heißt das?«
 
   »Musst du jetzt für die Liebe bezahlen und willst mich deshalb anpumpen?«
 
   »Quatsch«, antwortete Hajo Lüthers wegwerfend. »Eines der Mädchen heißt Silke. Ich bin einfach in sie verknallt. Ja, ich bin in eine Dirne verliebt. Das ist doch grotesk, oder nicht?«
 
   »Wo die Liebe hinfällt«, meinte Ingo. »Und was ist mit dem zweiten Mädchen?«
 
   »Rita scheint auch in mich verschossen zu sein. Ich habe mich, um des Friedens willen, mit ihr verabredet. Mal treffe ich mich mit Rita, mal mit Silke. So geht das schon eine ganze Weile.«
 
   »Und warum machst du nicht reinen Tisch?«
 
   »Weil das gar nicht so einfach ist«, erklärte Hajo. »Beide sind so nett. Ich schaffe das einfach nicht, mich bei Rita aus der Affäre zu ziehen. Ich kann es dir nicht erklären, vielleicht bin ich ein Schlappschwanz, nenne es, wie du willst. Aber meine Situation ist durchwegs scheußlich. Ich komme immer mehr ins Schleudern. Wenn sich Rita mit mir treffen will, will es Silke zum gleichen Zeitpunkt, oder umgekehrt. Ich verliere den Kopf.«
 
   »Und was habe ich nun damit zu tun?« fragte Ingo amüsiert. »Du könntest mich vertreten!« »Ich - dich?«
 
   »Ja, natürlich«, sagte Hajo. »Du könntest mir Rita abnehmen. Sie ist wirklich sehr nett. Ganz okay ist sie und ich ...«
 
   »Moment mal«, unterbrach der Zwillingsbruder.
 
   »Wir sehen uns zum Verwechseln ähnlich, oder nicht? Rita würde absolut nichts merken.«
 
   »Aber sie könnte Fragen stellen, die ich ihr nicht beantworten kann. Sie könnte Themen anschneiden, bei denen ich gar nicht mitreden könnte.«
 
   »Es gibt nicht viel, was man von Rita wissen muss. Sie erzählt selber genug. Du musst gar nicht viel sagen. Und es wäre ja auch nur so lange, bis ich Silke von diesem Strich weggeholt habe.«
 
   Ingo zog die Brauen hoch. Dann sah er den Bruder an und schüttelte zweifelnd den Kopf.
 
   »Weißt du, was du dir das vorgenommen hast?« fragte er. »Eine Dirne vom Strich zu holen? Hast du 'ne Ahnung, ob sich vielleicht einer von diesen Zuhältern hinter allem versteckt? Weißt du, wie die mit einem Mann umgehen, der ihnen ins Gehege kommt? Ich habe da die tollsten Sachen gehört.«
 
   »Die Mädchen haben keine Zuhälter«, sagte Hajo. »Das hätte ich merken müssen. Und außerdem, so eingefleischte Nutten sind das noch nicht. Wir könnten ihnen beiden helfen. Du Rita und ich Silke.«
 
   Nun begann Ingo zu lachen.
 
   »Du tust, als wäre ich bei der Heilsarmee. Die haben sich ja der Aufgabe verschrieben, Huren und Säufer zu retten. Ich glaube nicht, Bruderherz, dass es der richtige Job für mich wäre. Du hast unsere Ähnlichkeit schon oft genug ausgenutzt. Oder erinnerst du dich nicht mehr an die kleine Rothaarige aus dem Alten Land? Ich musste dich auch vertreten und bekam von dem Bauern beinahe 'ne Ladung Schrot in den Hintern.«
 
   »Das sind doch alte Geschichten«, wehrte Hajo ab. »Vielleicht findest du sogar Spaß daran?«
 
   Ingo überlegte. »Hast du ein Foto von den Damen?«
 
   »Na klar«, sagte Hajo und griff in seine Brusttasche. »Hier, die Blonde, das ist Silke, meine Silke. Und die Schwarze heißt Rita. Sieht doch nicht übel aus, oder?«
 
   »Keinesfalls unübel!« bemerkte Ingo Lüthers und nahm das Foto in die Hand. Es zeigte Rita mit sparsamem Make-up und in braver Pose. »Und die arbeitet als Dirne?«
 
   »Sie haben gemeinsam eine Wohnung in City-Nord. Ich traf Silke dort, als ich bei unserer alten Charlotte auf Schnorren war. Naja, und es hat sich so ergeben.«
 
   Hajo erzählte, dass er ein paar Tage später Rita in der Wohnung getroffen hatte und berichtete, wie sich die Dinge entwickelten, ohne dass man eigentlich jemanden als den konkret Schuldigen bezeichnen konnte. Jedenfalls hatte sich Hajo in diese Lage manövriert und sah nun kein Land mehr, wie es der alte Käpt'n Ernemann bezeichnet hätte.
 
   »Du bist aber auch ein Unglücksrabe!« meinte Ingo kopfschüttelnd. »Also gut, ich werde mir Rita, diese schwarze Krabbe, mal ansehen ...«
 
   »Ich könnte dich umarmen!«
 
   »Lass es. Wann sollte das nächste Treffen stattfinden?«
 
   »Morgen Nachmittag in einem Café an den Alsterarkaden.«
 
   »Und hinterher? Seid ihr ... ich meine ...?«
 
   »Ich bin nicht mit ihr ins Bett gestiegen, wenn du das meinst«, sagte Hajo vernichtet. »Ich habe mich drücken können. Aber Rita hat eine Wohnung irgendwo in Fuhlsbüttel. Ich wette, sie hat die Betten schon aufgedeckt.«
 
   »Das sind ja verlockende Aussichten.«
 
   »Machen wir uns halt einen Spaß daraus!«
 
   »Ein schöner Spaß, von dem niemand weiß, wie er ausgehen wird.«
 
   »Triff dich einmal mit ihr. Dann sehen wir weiter. Morgen um punkt zwei Uhr nachmittags erwartet sie dich in diesem Café. Es liegt genau gegenüber von dem teuren Pulloverladen ...«
 
   » ... und ist wenigstens genau so teuer wie derselbe, nicht wahr? Alles an den Alsterarkaden ist teuer.«»Ich ersetzte dir die Spesen, denn die Ausgaben hätte ich ja ohnehin.«
 
   »Das ist sehr großzügig«, meinte Ingo grinsend, und in seinen Augen blitzte es schalkhaft auf. Eigentlich waren sie beide ein Herz und eine Seele. Schon früher war ihre Ähnlichkeit die Basis zu vielen Streichen gewesen, mit denen sie allgemeine Verwirrung stifteten. Das hatte ihnen immer großen Spaß bereitet. Noch ahnten sie nicht, welch heillose Verwirrung sie jetzt anstiften würden.
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   »Ich finde, du hast auffällig oft private Verabredungen«, stellte Rita einmal fest, als Silke im Begriff war, die Wohnung in City-Nord zu verlassen. »Mit wem triffst du dich eigentlich?«
 
   »Ich frage dich doch auch nicht«, gab Silke zurück. »Du bist nicht weniger oft unterwegs als ich. Ich denke, man sollte sein Privatleben haben.«
 
   Rita konnte darauf nichts erwidern. Es war richtig, was Silke sagte. Rita traf sich mit Hajo. Natürlich sollte Silke davon nichts wissen. Rita wollte keine schlafenden Hunde wecken, wie sie es zu bezeichnen pflegte.
 
   Und Silke dachte nicht anders. Sie fand, es ging Rita nichts an, dass sie ein Verhältnis mit Hajo hatte. Ob er ihren Beruf wirklich akzeptierte, konnte Silke nicht sagen. Sie vermied es beinahe ängstlich, bei den Zusammentreffen dieses peinliche Thema zu berühren. Fragte er sie einmal vorsichtig danach, murmelte sie etwas von ganz schlechten Geschäften. Man habe kaum etwas zu tun.
 
   Eher das Gegenteil war der Fall. Die Mädchen hatten ziemlich viele Kunden. Meistens waren es Männer, die sie in regelmäßigen Abständen besuchten. Bei jedem dieser Kunden hatte sich im Laufe der Zeit ein gewisses Ritual eingependelt.
 
   Manchmal dachte Silke daran aufzuhören. Aber sie verdiente gut. Und mit dem Gedanken ans Aufhören verband sich auch unweigerlich eine leise Zukunftsangst und die Furcht, den gewohnten Lebensstandard aufgeben zu müssen.
 
   Allerdings war es anders gewesen, bevor sie Hajo wiedergetroffen hatte. Es war fast jedes Mal ein ungeheuer prickelndes Gefühl gewesen, den Kunden zu verführen, ihm etwas zu bieten.
 
   Bei Hajo war es anders. Silke fühlte sich in den Armen dieses Mannes geborgen und sicher. Sie tat es aus Liebe. Und damit verband sich naturgemäß auch der Gedanke, ihn mit jedem Freier zu betrügen. Das war für Silke kein gutes Gefühl.
 
   Rita hingegen kämpfte um Hajo.
 
   Er war sehr nett und charmant. Aber es hatte sich nichts von dem wiederholt, was seinerzeit zwischen ihnen im Park geschehen war. Das enttäuschte Rita. Aber aufdrängen wollte sie sich nicht.
 
   Silke fuhr zur ihrer Wohnung. Hajo saß bereits im parkenden Auto und wartete.
 
   Diesmal brachte Hajo später die Rede auf Silkes Tätigkeit.
 
   »Sag mal«, fragte er vorsichtig. »Wie lange willst du dieses Leben eigentlich noch führen? Und frag mich jetzt nicht, was ich damit meine.«
 
   »Bis ich genug Geld habe«, antwortete sie ein wenig trotzig. »Es ist alles nicht so schlimm wie du denkst. Ich liebe dich. Diese Männer, die anderen, die bedeuten mir nichts.«
 
   »Das glaube ich dir«, gestand Hajo ein. »Aber offengestanden stören sie mich. Immerhin bin ich ein normal denkender Mann.«
 
   »Bist du nicht«, hielt Silke dem entgegen und versuchte schelmisch zu lächeln.
 
   »Und warum - bitte schön, bin ich das nicht?«
 
   »Weil du dich mit 'ner Nutte ins Bett legst und daran Gefallen findest. Stell dir doch mal vor, du wärst mein Zuhälter.«
 
   »Ein abscheulicher Gedanke.«
 
   »Warum?« fragte Silke. »Ich habe gehört, die Herren leben nicht übel von ihren Damen. Sie tragen teure Uhren, fahren schicke Autos und können sich allerhand leisten, wovon Otto Normalverbraucher nicht mal zu träumen wagt. Ich könnte dir auch eine teure Uhr schenken.«
 
   Sie kraulte seine nackte Brust und lehnte dabei ihren Kopf an seine Schulter. »Mach es uns doch nicht so schwer«, fuhr sie dann fort. »Wenn wir zusammen sind, genießen wir unser Glück. Und es ist doch hoffentlich ein Glück für dich, oder?«
 
   Sie hatte den Kopf gehoben und forschte mit ihren Blicken in seinen Augen. Noch immer gab Hajo keine Antwort.
 
   »Ich habe es gelernt, die verschiedensten Dinge zu akzeptieren«, fuhr Silke fort. »Nie vorher habe ich mich freier gefühlt. Ich bin Tante Swolkes verstaubter Welt entronnen.«
 
   »Und in die Halbwelt getrudelt«, bemerkte Hajo ein wenig spöttisch. »Wenn ich dich nicht so gern hätte, könnte ich es vielleicht nicht ertragen. Überhaupt - ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann. Ich darf natürlich nicht an diese Männer denken. Im Geist habe ich schon ganze Hundertschaften von ihnen umgebracht.«
 
   »So toll habe ich es nun auch wieder nicht getrieben«, setzte sich Silke zur Wehr.
 
   Sie hatte ihm mittlerweile ihren ganzen Werdegang gebeichtet. Dazu gehörten die Anfänge im Dolce Vita, dann die Show im Tremolino und schließlich nun der Gemeinschaftsjob mit Rita.
 
   »Ich kann Rita auch nicht einfach so hängenlassen«, sagte sie nun. »Die Wohnung und alles, das kostet. Nein, das kann ich nicht.«
 
   »Will Rita denn nicht aufhören?«
 
   »Wir sprechen darüber kaum«, antwortete Silke.
 
   Hajo erinnerte sich, dass Rita beim letzten Zusammentreffen ähnlich argumentiert hatte. Sie könne doch Silke nicht so einfach im Stich lassen, hatte sie gemeint. Und ob Silke aufhören wolle, wisse sie nicht. Man habe nie darüber gesprochen.
 
   »Ich bin bald mit dem Studium fertig«, sagte Hajo. »Dann geht es ans Geldverdienen.«
 
   »Wetten, dass ich mehr verdiene als du?«
 
   Da sprang er wütend aus dem Bett. »Mensch, dann bleib doch 'ne Nutte, bis sie dich als alte Oma nach Ohlsdorf bringen.«
 
   »Sei doch nicht so aufgebracht«, versuchte sie zu dämpfen. »Ich hab es doch nicht so gemeint. Liebe spricht ja nun nicht gerade aus deinen Worten. Und vernünftig kann man mit dir schon gleich gar nicht reden.«
 
   »Mit mir? Mit mir könnte man nicht vernünftig reden? Du hast wohl 'nen Knall, oder wie sehe ich das? Total verrückt bin ich. Ja, komplett verrückt!«
 
   »Wir sind es beide«, flüsterte sie und pirschte sich an ihn heran. »Lass uns doch nicht gerade jetzt von der Zukunft reden. Sie kommt noch früh genug.«
 
   »Alles ist doch Zukunft. Alles, was in einem jeden Augenblick geschieht.«
 
   »Irrtum«, meinte sie. »Das ist Gegenwart, mein Bester.«
 
   Sie stritten nicht mehr. Es erschien wohl beiden die Zeit zu kostbar.
 
   Am folgenden Tag hatte Ingo seinen ersten großen Auftritt. Er stand an jenem teuren Pullovergeschäft, das ihm Hajo beschrieben hatte. Plötzlich tippte ihm jemand von hinten auf die Schultern. Ingo schnellte herum.
 
   Rita. Und sie sah noch viel verführerischer aus als auf dem Foto, das ihm sein Bruder gezeigt hatte.
 
   »Ist doch komisch!« meinte sie.
 
   »Was?« fragte Ingo, denn er musste sich ja erst einmal vorsichtig an das unbekannte Mädchen herantasten. Zwar hatte ihm Hajo eine Menge erzählt. Aber im Augenblick war davon kaum etwas gegenwärtig.
 
   »Gewöhnlich hasst du diesen Laden«, sagte Rita. »Neulich wolltest du ihn sogar in die Luft sprengen. Übrigens, hier kauft Silke ihre Pullis.«
 
   »Ach?«
 
   »Habe ich dir doch alles schon erzählt.«
 
   »Ja, ja, richtig«, stammelte er. Rita nahm ihn am Arm und führte ihn zu einem der kleinen Tische. Hier sah man und wurde gesehen. Für Rita war das immer ein überwältigendes Erlebnis.
 
   »Was trinkst du?« fragte Ingo.
 
   »Na hör mal!«
 
   »Hast du einen besonderen Wunsch?«
 
   »Komische Frage«, sagte Rita. »Wir nehmen immer einen Espresso mit Amaretto. Deine Idee. Deine eigene Idee.«
 
   »Ach, ja richtig!« rief Ingo und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Du musst entschuldigen. Ich bin heute mit meinen Gedanken ganz woanders.«
 
   »Vielleicht bei Silke?«
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   »Na, wie wohl?« fragte Rita ein wenig erbost. »Wir haben einen Kunden, einen Freier, meine ich, der kam gestern an Silkes Wohnung vorbei. Und er sah sie mit einem Mann hochgehen. Die Beschreibung passt tupfgenau auf dich.«
 
   »Ich war das nicht!« rief Ingo im Brustton der Überzeugung.
 
   »Hast du echt nichts mit Silke?«
 
   »Ich schwöre es«, sagte Ingo und schwor dabei nicht einmal einen Meineid, denn er kannte das Mädchen ja nicht einmal. Aber Rita war ihm sehr sympathisch. Kaum vorzustellen, dass sie sich prostituierte. In diesem Zusammenhang hätte er ihr gerne noch etliche Fragen gestellt. Aber seine plötzliche Neugierde könnte vielleicht zu auffällig werden.
 
   Beim ersten Mal blieb das Treffen so, wie es zwischen Hajo und Rita immer gewesen war. Sie trafen sich ein weiteres Mal. Und beim dritten Treffen lagen sie nachmittags um halb fünf bei Rita in der Wohnung in den Betten. Rita war selig. Sie hatte das erreicht, wovon sie immer geträumt hatte: Nämlich ihren Hajo zurückzuerobern.
 
   Rita war ungewöhnlich temperamentvoll und beanspruchte Ingo ziemlich.
 
   »Das Mädchen ist die Wucht«, erzählte Ingo seinem Bruder. »Ich möchte eigentlich die andere auch gern kennenlernen.«
 
   »Von Silke lässt du die Pfoten«, drohte Hajo. »Sie gehört mir!«
 
   Und so begann ein sehr aufregendes Spiel. Manchmal trafen sich die Brüder fast zur gleichen Zeit an verschiedenen Orten mit den Mädchen. Dadurch verschwand das gegenseitige Misstrauen. An einem Tag war es gar so, dass Rita und Silke gemeinsam in die Innenstadt fuhren, sich auf der Mönkebergstraße trennten und sich dann mit ihren Kavalieren trafen.
 
   In Pöseldorf verfehlten sie sich einmal um Haaresbreite, und dann ereignete sich im Café Schindler etwas, das Rita fast an ihrem Verstand zweifeln ließ. Die Mädchen waren zusammen in die Stadt gefahren. Rita hatte noch ein paar Einkäufe getätigt.
 
   Als sie bei Schindler um die Ecke bog, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Dort am Schaufenster standen Silke und Hajo. Hajo hatte seinen Arm um die Hüften des Mädchens gelegt und gab ihm eben einen zärtlichen Kuss.
 
   Rasch trat Rita einen Schritt zurück. Vor ihren Augen drehte sich alles. Sogar das Wasser schoss ihr plötzlich in die Augen. Als sie wieder um die Ecke blickte, war das Spukbild verschwunden.
 
   Na warte, dachte sie. Mit raschen Schritten betrat sie das Kaffeehaus. Sie traf sich mit Hajo gewöhnlich im ersten Stock. Dort gab es, verborgen hinter Grünpflanzen, einen verschwiegenen Tisch, von dem aus man einen schönen Blick über die Binnenal-ster hatte.
 
   Und wieder wollte Rita ihren Augen nicht trauen: Da saß Hajo. Er blätterte in einer Illustrierten, war kein bisschen außer Atem und begrüßte sie lächelnd.
 
   »Hallo Schatz«, sagte er. »Du bist zehn Minuten zu spät!«
 
   »Bist du schon so lange hier?«
 
   »Aber ja«, sagte der Mann und lächelte. »Ich bin immer pünktlich.«
 
   »Aber ich habe ...«
 
   »Was?«
 
   »Ach nichts«, sagte sie. »Ich fang schon an blöd zu werden.
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      »Sag mal«, begann Rita lauernd zu fragen, als sie am Abend mit Silke zusammen war und auf einen Kunden wartete. »Du warst doch heute mit Hajo zusammen?«
 
   Silke fuhr erschrocken hoch und blickte Rita ganz entgeistert an. Dann aber glättet sich ihr Gesicht. Sie legte die Zeitung, in der sie eben geblättert hatte, ganz ruhig aus der Hand.
 
   »Hör zu, mein Schatz«, meinte sie. »Es wird Zeit, dir reinen Wein einzuschenken, auch wenn es dir nicht gefallen sollte: Ich habe was mit Hajo. Schon seit einiger Zeit. Ich werde mit dem Strich Schluss machen. Wir wollen heiraten, sobald er mit der Doktorarbeit fertig ist.« Ritas Gesicht war blass geworden. »Warum sagst du denn nichts?«
 
   »Wenn ich es dir sage, kippst du aus deinen Pantoffeln«, erklärte Rita tonlos.
 
   »Na, was denn? Red schon!«
 
   »Ich kann nicht.«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Weil ich dir nicht wehtun will.«
 
   Silke kniff die Augen zusammen. »Du Schlange«, sagte sie dann. »Du gemeine Schlange!«
 
   »Wieso ich?« fragte Rita. »Er bumst schon 'ne ganze Weile mit mir herum. Erst heute Nachmittag ...«
 
   »Heute?« schrie Silke.
 
   »Ja, heute! Hat er etwa mit dir auch?«
 
   »Ja«, flüsterte Silke vernichtet. Auf Einzelheiten kamen sie nicht zu sprechen, denn sonst hätten sich durchweg Unstimmigkeiten der Zeit ergeben.
 
   »Das kann doch nicht sein!« flüsterte Rita.
 
   »Du hast ihn dir eingewickelt«, begann Silke loszuheulen.
 
   »Hör mit dem Flennen auf!« gebot Rita. »Er nimmt uns beide nicht ernst, der Scheißer. Wir sind eben Nutten für ihn. Dirnen, die er nicht einmal bezahlen muss. Na, kommst du drauf?«
 
   Silke schniefte durch die Nase. »Ich glaube schon, dass er so was fertigbringt!«
 
   »Ein Wunder, dass er es so durchhält«, sagte Rita fast bewundernd. »Erst mit dir ...«
 
   »Zweimal!« schniefte Silke.
 
   »Mit mir auch«, sagte Rita. »Erstaunlich, nicht wahr?«
 
   »Hör auf damit, ich will diesen Hurenbock nie wiedersehen. Mann, was waren wir doch blöde. Lassen uns so verarschen und denken, wir sind clever!«
 
   »Das werd ich ihm heimzahlen.«
 
   »Ich auch«, sagte Rita.
 
   »Wie denn? Willst du ihm was abschneiden?«
 
   »Nein«, sagte sie. »Aber ich bringe ihn noch einmal so zum Schwitzen, dass ihm die Zunge und die Lunge zum Hals heraushängt. Dann kassiere ich ihn ab und schmeiße ihn aus dem Bett.«
 
   »Das werde ich auch tun«, setzte Silke nach. »Wir werden ihn gemeinsam fertigmachen.«
 
   »Und wie stellst du dir das vor?«
 
   »Wir werden ihn ins Hotel Metropol bestellen. Du kennst doch diese Stundenbude in Sankt Georg?«
 
   »Na klar«, sagte Rita.
 
   »Wir nehmen zwei Zimmer, die sich gegenüberliegen. Und wenn er wo aufkreuzt, dann kommt die andere rüber. Glaub mir, es wird ein Heidenspaß werden. Wir machen ihn fix und fertig und schmeißen ihn dann raus.«
 
   »Okay«, sagte Rita. »Genauso werden wir er machen!«
 
   Die Mädchen bestellten die Zimmer, und es war auch nicht besonders schwer, die entsprechenden Abmachungen mit Hajo und »Hajo« zu treffen. An diesem Tag besprachen die Brüder ihre Treffen mit den Mädchen nicht.
 
   Um nur ein Haar wären sie einander im Fahrstuhl des Stundenhotels begegnet. Aber das Schicksal wollte es anders.
 
   Hajo Lüthers betrat den Raum, in dem Silke ihn erwartete. Nur kurze Zeit darauf fand sich Ingo bei Rita ein. Und das Spiel begann.
 
   Silke hatte im Laufe ihres neuen Berufslebens das Schauspielern recht gut erlernt. Sie spielte Hajo die leidenschaftliche Geliebte vor. Das tat sie mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Bald würde Rita aufkreuzen, und dann war der Skandal perfekt. Doch Rita kam nicht. Weshalb kam sie nur nicht?
 
   Sie war ebenfalls beschäftigt und wunderte sich ihrerseits, dass Silke nicht kam. Sie könnte doch wenigstens mal durch das Schlüsselloch gucken. Rita stöhnte wie eine Verrückte. Doch Silke kam nicht.
 
   »So, du Scheißer«, sagte Rita plötzlich und rutschte unter Ingo weg. »Jetzt sollst du mal erfahren, was 'ne echte Nutte ist. Entweder du legst hier dreihundert Mark auf den Tisch oder du kannst einpacken!«
 
   »Bist du verrückt geworden?«
 
   »Nein, nur geschäftstüchtig. Das hier ist ein Stundenhotel. Der Portier weiß, dass wir hier oben nicht nur Kaffee trinken. Ein Anruf nach unten und der Hotelbulle ist hier und reißt dir den Hintern auf.«
 
   Ingo rutschte vom Bett. Er hatte ganz große Augen bekommen.
 
   »Vielleicht darf man erfahren, warum ...«
 
   »Du gemeiner Kerl!« schrie Rita ihn an. »Hau ab! Verschwinde und lass dich nicht mehr blicken. Nur weil ich 'ne Nutte bin, meinst du, du kannst mich hinten und vorne betrügen ...«
 
   »Aber ich ...«
 
   »Nimm deine Hosen und geh dann auf Nummer vierzehn. Dann wirst du schon sehen, was dich erwartet, du Knaller!«
 
   Er hatte seine Unterhosen angezogen. Rita riss die Tür auf und gab dem halbnackten Mann einen Schubs. Seine Kleidung warf sie auf den Flur.
 
   »So sieht die Rache einer Dirne aus!« keuchte sie und knallte die Tür zu. Eine ganze Weile stand sie da. Dann begann sie zu heulen. Schließlich zog sie sich an und ging auf den Gang. Ingo war verschwunden.
 
   Ohne anzuklopfen riss sie die Tür von Silkes Zimmer auf. Das Mädchen hockte halbnackt auf der Bettkante und heulte.
 
   »Also, der Kerl hat es doch tatsächlich gewagt, auch noch mit dir ...?«
 
   »Über eine halbe Stunde lang«, heulte Silke.
 
   »Über eine ..., nein, das gibt es nicht!«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Weil er bei mir war!«
 
   Silke riss die Augen auf. Dann erhob sie sich. »Aber - aber das ist unmöglich«, stammelte sie. »Der ist um halb sechs zur Tür rein.«
 
   »Bei mir auch«, erklärte Rita. »Aber er kann doch nicht bei dir und bei mir? Zur gleichen Zeit? Nein, kann er doch nicht, oder?«
 
   Wenig später standen sie mit verheulten Gesichtern bei dem alten, etwas zerknitterten Portier.
 
   »Wann ist der Kerl raus?« fragte Rita.
 
   »Die Herren sind kurz hintereinander gegangen...«
»Die Herren?«
 
   »Ja, und sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich.«
 
   »Also Rita«, sagte Silke, »entweder sind wir beide blöde, oder wir haben Mist gebaut.«
 
   Hinter des Rätsels Lösung kamen sie nicht. Vorerst noch nicht. Dafür gab es am anderen Nachmittag eine Überraschung anderer Art. Es läutete das Telefon.
 
   Rita nahm den Hörer ab und hauchte ihr gut geübtes »Hallo«.
 
   »Ich werde euch einen Besuch schicken!« klang eine metallisch kühle Stimme. Sie gehörte Vera. »Ich habe dir gesagt, meine Liebe, dass ich dir einen Denkzettel verpassen werde. Du wirst ihn bekommen, Herzchen.«
 
   »Was willst du eigentlich?« fragte Rita. »Lass uns in Ruhe, sonst komm ich in die Kneipe und poliere dir noch einmal dein Gesicht.«
 
   »Ich glaube, nun wirst du zunächst mal poliert werden. Und deine kleine Freundin dazu.« Es klackte in der Leitung.
 
   »Wer war das? Hajo?«
 
   »Von wegen«, sagte Rita und biss vor lauter Nervosität einen Nagel ab. »Das war Vera.«
 
   »Was wollte sie?«
 
   »Nicht viel«, wich Rita aus. »Sie will sich nach wie vor an uns rächen.«
 
   »Du meinst an dir, denn du hattest ja den Zoff mit ihr.«
 
   »Vergiss es«, tat Rita ab. »Es ist doch alles nicht so wichtig.«
 
   Erst später musste Rita erkennen, dass dies ein grober Fehler gewesen war. Sie hätte sich Silke anvertrauen und mit ihr über Veras Drohung und Ankündigung sprechen müssen. Was Vera sagte, war durchaus ernst zu nehmen. Rita Dahlberg hätte es wissen müssen.
 
   Es war kurz vor zehn Uhr, als es läutete.
 
   »Das wird Hein sein. Du weißt schon, der mit den Strapsen. Er wollte, glaube ich, heute noch kommen!«, rief Silke und ging zur Tür. Rita fiel Veras Warnung ein. Aber es war zu spät.
 
   Als Silke die Tür öffnete, standen zwei wohlbekannte Gestalten draußen: Eddy und Kooki, die beiden Zuhälter.
 
   »Hallo, Süße!« sagte Eddy.
 
   Silke wollte die Tür zuwerfen. Aber die beiden Männer waren schneller. Eddy stellte den Fuß dazwischen.
 
   »Na, na, wer wird denn so unfreundlich sein«, sagte der Blonde und drückte die Tür auf.
 
   Mit schreckbleichem Gesicht stand Rita im Flur. Das war also der von Vera angekündigte Besuch.
 
   »Was wollt ihr denn hier?«
 
   »Kaffeetrinken nicht«, sagte Eddy. »Ihr habt es sehr hübsch, macht gute Kasse, wie man hört. Aber ihr liegt schlecht, denn dieser Nuttendom gehört zu unserem Bezirk. Und hier ist ein heißes Pflaster, ihr zwei Süßen. Ein sehr heißes ...«
 
   »Verschwinde, du Scheißer«, sagte Silke.
 
   Da hatte sie Eddy gepackt. Aus seiner Jackentasche zog er einen Zuckerhut und wandte sich an Rita. »Weißt du, was das ist? Damit fahre ich ihr durch die Fresse und mache eine Zuckerpuppe aus ihr. Das heilt lange nicht, und sie sieht hinterher aus ... Na, Kooki, wie sieht die dann aus?«
 
   »Wie eine aus Kenia, die die schwarzen Blattern hatte«, sagte Kooki mit einem breiten Grinsen.
 
   »Ich kann es aber auch lassen, wenn wir fifty-fifty machen. Dafür sind wir immer für euch da. Wir besorgen es euch auch mit Liebe. Los, Kooki, lass mal die Hosen runter, damit die Herzchen einen Vorgeschmack kriegen.«
 
   »Hört doch mit dem Scheiß auf!« flehte Rita.
 
   »Du wirst vernünftig!« sagte Eddy und schleuderte Silke auf die Couch. »Und wenn dieses kleine Dreckstück die gleiche Vernunft annimmt, kommen wir ins Geschäft.«
 
   »Klar kommen wir ins Geschäft«, versuchte Rita zu flachsen. Gab es überhaupt eine Möglichkeit, sich den Zuhältern zu entziehen? Rita versuchte Zeit zu gewinnen. Aber sie wusste nicht, was sie letztlich mit der gewonnenen Zeit anfangen sollte.
 
   Silke war wandweiß im Gesicht und wagte kaum zu atmen. Einerder Zuhälter, der dunkle Eddy, hatte seinen Hosengürtel aufgemacht.
 
   »Will mal sehen, was du so drauf hast. Deine freche Schnauze hat mich gereizt. Jetzt will ich mal sehen, ob nur die Schnauze so keck ist, oder ...«
 
   »Nehmen Sie die Hände hoch!« schallte plötzlich eine Stimme von der Tür her. Zwei Polizisten standen dort mit erhobenen Waffen. Die Zuhälter hatten die Tür wohl nicht ganz geschlossen. Aber wer hatte die Polizei alarmiert?
 
   Die Mädchen erfuhren es, nachdem die beiden Zuhälter aus der Wohnung gebracht waren. Da nämlich standen die Zwillinge im Flur. Sie hatten Blumensträuße dabei und fragten fast verschüchtert, ob sie mit ihrer Petersilie draußen bleiben sollten.
 
   Als Silke und Hajo heirateten, blickte Tante Swolke Ernemann voller Stolz auf ihre Nichte.
 
   »Ich hab' auch nicht fertig studiert«, raunte sie Silke zu. »Aber deinem Mann musst du eine gescheite Frau sein. Und auf deine kleine Freundin musst du gut achten. Nicht dass ihr irgendwann mal eure Männer verwechselt.«
 
   »Keine Sorge, Tante Swolke«, sagte Silke. »Wir wissen, wie wir dran sind.« Und dann zwinkerte sie Rita zu, die nun in Ingos Armen, so wie Silke in denen von Hajo, ein neues Leben begann.
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